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CRUEL GAMES: MAFIA ROMANZE
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ER RETTETE MICH AUS DER HÖLLE – ABER WAS, WENN ER NUR EIN WEITERER TEUFEL IST?

Ich bin angeblich ein Geschenk. Eine reine, gequälte Lilie, so nennen sie mich. Manche sagen Lily, andere Lys – aber ich bin nichts wie die Lilien, die man in botanischen Gärten bewundert. Jetzt bin ich in Killians Welt, nur eine weitere abstrakte Schönheit in seiner Sammlung.

Killian hat die gesamte italienische Mafia in New York zerschlagen – und jetzt hat er das Sagen. Er ist der Grund, warum ich jeden Tag aufwache und – wichtiger noch – warum ich frei bin von Albertos Griff. 

Alberto, dieser Mistkerl, hat mich herumgereicht wie einen Gegenstand. Neues Haus, neuer Besitzer, dieselbe alte Angst. Am Ende landete ich immer wieder bei ihm, gefangen in einem kranken Kreislauf. Also lernte ich, schwierig zu sein, unerwünscht, um den Schlag abzumildern – immer wieder reduziert auf eine Bezahlung wegen der Schulden und Fehler meines Vaters. 

Doch jetzt ist alles anders. Jetzt gehöre ich Killian. Noch immer vielleicht nur ein Objekt, aber wenigstens existiere ich hier. Er hat mich aus Albertos Orbit gezogen – und ich habe keine Ahnung warum. Was will ein Mann wie Killian mit diesem „Geschenk“? Ich weiß es ehrlich nicht. Die Frage bleibt unbeantwortet. Und doch, trotz allem, trotz ihm, nagt ein Gedanke unaufhörlich in mir: Werde ich jemals dorthin zurückkehren, wo ich hingehöre?

Buch 1 von 3 in der Cruel Temptation-Reihe – eine dunkle, emotionale und süchtig machende Mafia-Romance, in der Macht, Obsession und Trauma aufeinandertreffen.
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PROLOGUE
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KILLIAN P.O.V.

Sechs Jahre zurück.

Der Schuss zerriss die Totenstille, ein ohrenbetäubender Knall, der die angespannte Ruhe im Raum in Fetzen legte. Und einfach so war er weg, der Letzte, der fiel. Sein Blut, dunkelrot, pulsierte aus seinem jetzt stillen Herzen, trug diesen scharfen, metallischen Geruch – wie altes Eisen und Rost. Es spritzte und verteilte sich, überzog mich mit seiner warmen Klebrigkeit, als die Kugel glatt durch seinen Schädel riss.

Seine Augen, die einst Galle und falsche Bravour spien, waren jetzt weit aufgerissen und starrten leer, fingen das schwache Raumlicht ein, als sein Körper erschlaffte und vom Plüschledersessel rutschte, in dem er noch Sekunden zuvor gesessen hatte. Kein Zucken von Reue, kein Zögern, nicht einmal der Hauch von Schuld huschte über mein Gesicht. Sie hatten das Leben meiner Frau ausgelöscht, ihre Flamme erstickt; jetzt hatten sie ihre Schuld vollständig beglichen, mit ihrem eigenen.

„Christian!“, bellte ich, meine Stimme zerriss die dicke Luft. Ich rief nach meinem vertrautesten Mann, dem, der meine rechte Hand, mein Stellvertreter werden sollte. Ein Schlag verging, dann löste sich sein Schatten aus dem Türrahmen und trat ins schummrige Licht. „Das hast du gehört, oder?“, fragte ich, ohne dass es wirklich eine Frage war.

„Schaff ihn raus“, befahl ich, mein Blick strich über die Szene. „Und jeden dieser Körper. Verbrenn sie zu Asche. Dann vergrab, was übrigbleibt, tief im Wald, irgendwo, wo die Erde den Atem anhält und niemand jemals darüber stolpern wird. Schaff sie mir vom Hals, sofort.“ Christian zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er gab ein einziges, scharfes Nicken, sein Gesicht war eine Maske, doch seine Entschlossenheit war klar. Er bewegte sich zielstrebig auf die leblose Gestalt des Dons zu. Von diesem Moment an gehörte New York mir. Ganz mir.

„Diese Stadt? Die gehört uns jetzt, Christian“, sagte ich, die Worte schwer von Ehrgeiz und der kalten Genugtuung der Rache. „Unsere Zeit, die Strippen zu ziehen. Sie zu besitzen.“ Er grinste nur, ein breites, echtes Aufblitzen von Stolz erhellte sein Gesicht. „Betrachten Sie es als erledigt, Boss“, grollte er, sein Griff fest am Toten. Dann, mit geübter Effizienz, hievte er den Körper hoch, schleifte ihn aus dem Raum und ließ mich allein inmitten des verweilenden Geruchs von Schießpulver und Tod stehen.

Die Luft hing immer noch schwer, ein dicker, metallischer Cocktail aus Blut und dem scharfen Biss frisch abgefeuerter Waffen. Es war ein Geruch, den ich zu gut kannte, einer, der Erinnerungen hochzerrte, die ich lieber begraben hätte. Ein stechender, unerwünschter Schmerz bohrte sich in meine Brust. Meine Beine gaben einfach nach, und ich sank auf die Knie, der kalte Boden biss sich in meine Haut.

Bevor ich überhaupt begreifen konnte, was geschah, begannen die Tränen zu fließen, heiß und völlig entfesselt. Ich hatte keine einzige Träne vergossen, als sie mir gesagt hatten, dass Marie gegangen war, ein rohes Versagen, das an mir genagt hatte und mir das Gefühl gab, ihr Andenken irgendwie verraten zu haben. Doch jetzt, in diesem verdrehten Sieg, konnte ich nur weinen, ihr Gesicht brannte hinter meinen Augenlidern.

„Es ist vollbracht, Marie“, würgte ich hervor, die Worte dick von Trauer und einer seltsamen Erleichterung. „Jeder Einzelne von ihnen. Du kannst jetzt ruhen. Und ich werde über sie wachen, genau wie ich es versprochen habe.“

LILY P.O.V.

Wir saßen einfach da, genossen die Ruhe, wie an jedem anderen Tag. Ich trennte sorgfältig Strähnen aus dem Haar meiner jüngeren Schwester Amber, flocht sie mit einer sanften Präzision, die sich automatisch anfühlte, während Dad am Fenster saß, vertieft in die Seiten eines zerlesenen Buches. Ich war damals zweiundzwanzig, vielleicht dreiundzwanzig; die genaue Jahreszahl ist einfach verschwommen, seitdem alles auf den Kopf gestellt wurde. Dann explodierte die Tür praktisch nach innen, zersplitterte mit brutaler Gewalt. Eine Gestalt, ein absoluter Fremder, stürmte in unser ruhiges kleines Zuhause, riss Amber aus meinem Griff, schleifte meinen Vater weg und stahl uns einfach so in einer einzigen brutalen Bewegung das Leben, das wir kannten.

Sie stießen meinen Vater hart auf den Holzfußboden, ihre Stimmen dröhnten, spuckten Forderungen nach ihrem Geld aus. Wir waren immer an der Leine, was Zahlungen anging – riesige Summen, immerzu.

Ein Kloß Groll schnürte sich mir im Magen zusammen wegen Dads Lügen. Er hatte dieses Leben hier draußen, in dieser abgelegenen Hütte tief im Wald, als entspannten Rückzugsort dargestellt, einen Urlaub. Er hatte hoch und heilig geschworen, alle Schulden seien beglichen, dass er ihnen ihren Anteil für die letzten drei Monate gegeben hatte und sie nichts mehr von uns zu fordern hatten. Amber und ich, wir hatten keine Ahnung, wie tief seine Lügen gingen. Und diese eine Lüge zerriss unsere ganze Welt.

Sie packten Amber und mich, drückten uns nieder, hielten uns gefangen, während sie unseren Vater brutal behandelten. Einer von ihnen trat ihn hart, und Dad stöhnte. „Bitte, lassen Sie ihn doch gehen! Er ist nicht mehr jung, bitte! Ich flehe Sie an, hören Sie auf, ihm wehzutun!“, flehte ich, meine Stimme brach vor roher Verzweiflung. Aber meine Worte waren nur Luft für sie, landeten auf Ohren, die völlig taub für so etwas wie Mitgefühl waren.

„Bitte... ich mache alles, was Sie wollen. Alles! Lassen Sie sie einfach gehen, bitte.“ Meine Bitten kamen immer wieder, ein verzweifeltes, gebrochenes Mantra, während meine unschuldige sechzehnjährige Schwester neben mir einfach in unkontrollierbares Schluchzen zerfloss, ihr Gesicht eine einzige Tränenflut.

Der Typ, der sich auf meinen Vater gelehnt hatte, riss seinen Blick zu mir hoch, seine Augen bohrten sich in meine. Ich erstarrte völlig, mein Blick klebte an seinem. Langsam breitete sich ein grausames, träges Lächeln auf seinem Gesicht aus, als er Vater endlich losließ und sich von dort aufrichtete, wo er über ihm gelauert hatte.

„Würdest du wirklich alles tun, Süße?“, schnurrte er, sein Englisch dick mit einem schweren, unbekannten Akzent. In einem anderen Leben, auf einem anderen Planeten, hätte ich vielleicht sogar bemerkt, dass er eine gewisse raue, gefährliche Attraktivität besaß.

Mit stockendem Atem gab ich ein winziges, zögerndes Nicken. Diese kaum merkliche Geste war alles, was es brauchte, damit sich ein breites, raubtierhaftes Grinsen über sein Gesicht zog. „Schafft sie zu meinem Wagen“, bellte er dem Typen zu, der immer noch an meinem Arm klemmte. Meine Augen weiteten sich vor blankem Entsetzen, als die schrecklichen Implikationen seiner Worte auf mich einprasselten. „Nein, nein, bitte nicht!“, versuchte ich zu schreien, aber es kam nur ein kaum hörbares Flüstern heraus, ein ersticktes Keuchen, das in meiner Kehle gefangen war.

Fast augenblicklich wurde ich aus der dünnen Sicherheit und Wärme unserer Hütte gerissen, direkt hinaus in den scharfen, beißenden Novemberwind geschleift.

Zwei scharfe Knaller zerrissen den pfeifenden Wind, als der Mann mich brutal vorwärts zog. Die trockenen Blätter an den Bäumen raschelten im Wind, und aufgeschreckte Vögel explodierten von ihren Ästen, ihre Flügel schlugen panisch gegen die Luft. Durch die schmutzigen Fenster der Hütte, jetzt von Dreck verschmiert, sah ich deutlich den Blutspritzer, als die Schüsse durch das trostlose Gebiet dröhnten, in dem wir gefangen waren. Mit jedem Bericht zersplitterte etwas in mir weiter.

„NEEEIN!“, schrie ich, kämpfte gegen seinen eisernen Griff, rang mit jeder Unze Kampfgeist, die ich hatte, um zurück ins Innere zu gelangen, mich zurück zu dem Albtraum zu kämpfen, den ich kannte, alles nur nicht der, der sich abzeichnete. Aber ich war nichts gegen seine brutale Kraft, fest an Ort und Stelle gehalten. Dann, mit unerbittlicher Gewalt, schleuderte er mich auf ein wartendes Fahrzeug zu und kettete mich auf unbestimmte Zeit an diese entsetzliche Existenz.

(...)

Gedämpfte Stimmen drangen durch die dünnen Wände dieses deprimierenden Zimmers. Sie rissen mich vom Rande des Schlafes – nicht dass echter, friedlicher Schlaf in diesem schrecklichen, kalten, schmutzigen Raum jemals eine Sache war, also war die Unterbrechung ehrlich gesagt fast eine Erleichterung.

Ich erkannte Albertos Stimme sofort. Sein Tonfall, immer völlig monoton, war auf Anhieb wiederzuerkennen. Schließlich war er derjenige, der mich gefühlt ewig zwischen verschiedenen Häusern und Familien hin- und herkutschierte, und wieder unter seine Fuchtel zu geraten, war, um es milde auszudrücken, niemals, wirklich niemals eine gute Sache.

„Mach sie fertig in unter zwanzig. Ich brauche sie... vorzeigbar.“ Ich konnte sein angewidertes Stirnrunzeln förmlich vor mir sehen, seine Augen, kalt und voller Verachtung, bohrten sich förmlich durch die Holztür, während er diese herabwürdigenden Worte höhnte. „Wenn das bei ihr überhaupt möglich ist.“

„Ja, Boss“, antwortete eine Stimme, unbekannt, neu. Klang jünger. Da machte es Klick: Ein frisches Gesicht war in diesem Höllenloch gelandet.

Die Tür knarrte mit einem schweren Stöhnen auf, was mich auf dem, was sie lachhaft Bett nannten, zusammenzucken ließ. Es war alles andere als das. Raues, kratziges Material bedeckte eine Oberfläche, auf der zu liegen ein Albtraum war. Wie viele arme Seelen waren im Laufe der Jahre auf dieser Matratze abgeladen worden – wohl ein Jahrhundert lang? Sie war steif wie Beton, und jeder einzelne Versuch, sich auszuruhen, ließ meinen Rücken nur schreien.

Wie ich es mir dachte, war der Typ im Türrahmen definitiv ein neues Gesicht. Er starrte mich an, ein Flackern von etwas fast wie Mitleid in seinen Augen. In dem Moment, als er einen Schritt näher kam, reagierte ich instinktiv, meine Hand traf sein Gesicht in einem scharfen, lauten Schlag, der ihn hart zurückstolpern ließ. Seine Augen weiteten sich vor Schock; wohl hatten sie ihn nicht über meine... einzigartigen Bewältigungsmechanismen unterrichtet.

Er erstarrte, eindeutig überrumpelt. Eine unangenehme, schwere Stille verdichtete sich zwischen uns.

„Was zur Hölle war das?!“, zischte er, seine Stimme spuckte praktisch Wut, als er auf mich zusprang und meine Arme mit widerlicher Gewalt umklammerte. „Glaubst du, du bist taff?“ Auf keinen Fall würde ich mich leichtfüßig fügen; ich stellte verdammt nochmal sicher, dass ich ihn dafür arbeiten lassen würde, es ihm zur Hölle machen würde. Ich musste es glasklar machen, dass niemand, und ich meine niemand, Hand an mich legen durfte ohne einen ernsthaften Kampf.

Ich wehrte mich mit jeder Unze Kraft, zog, kratzte, trat, traf alles, was ich konnte. Ich ließ nicht locker, bis ein zweiter, viel schwererer Schlag aus Richtung der Tür hallte. Wir beide erstarrten sofort, unsere Aufmerksamkeit schnappte zur Unterbrechung. Alberto trat ins Zimmer, jede Bewegung präzise, bedrohlich. Er warf einen Blick auf die Szene. „Was soll diese Farce?“, knurrte er. Immer noch vom neuen Typen festgehalten, spürte ich den brutalen Stich eines scharfen Schlags über mein Gesicht von Alberto, dessen Wucht mich zu Boden schleuderte. Er bewegte sich mit beunruhigender Geschwindigkeit, ließ sich vor mir auf die Knie fallen, seine Finger klammerten sich hart an mein Gesicht, sein Griff war brutal.

„Hör mir zu, du dummes Mädchen“, knurrte er, seine Augen bohrten sich in meine. „Versuch noch einen deiner kleinen Stunts, und du wirst nicht nur in ein anderes Haus geschickt.“ Seine Finger gruben sich tiefer in meine Wangen, der Druck brannte. Tränen brannten in meinen Augen, drohten überzulaufen. Er redete weiter, seine Stimme ein tiefes, gefährliches Knurren. „Ich könnte einfach für immer mit dir fertig sein. Das könnte das letzte Mal sein, dass ich dich hierher zurücklasse, aber wenn du nicht in fünfzehn Minuten fertig und aus diesen ekligen Klamotten bist, meine Geduld? Weg.“ Er riss seine Hand von meinem Gesicht, musterte mich dann mit einem Blick reinen Ekels von Kopf bis Fuß, bevor er sich umdrehte und hinausging, der neue Typ stolperte hinter ihm her.

Ich rappelte mich auf, stolperte praktisch über mich selbst, um in das angrenzende Badezimmer zu gelangen, das mit meinem Albtraum von Schlafzimmer verbunden war. Es war nicht besser als der Hauptraum – uralt und ekelhaft, mit einer Duschkabine, die immer nur eiskaltes Wasser spuckte. Ich riss die Dusche durch, trocknete mich mit einem kratzigen Handtuch ab und schaffte es irgendwie, mich in unter zehn Minuten anzuziehen. Ich konnte mich schnell bewegen, wenn die Dringlichkeit einsetzte. Vielleicht passte meine Verzweiflung, aus diesem Ort herauszukommen, perfekt zu Albertos Eifer, mich loszuwerden, selbst wenn auch nur für kurze Zeit.

Als ich herauskam, stand derselbe Typ, der mich zuvor versucht hatte zu packen, Wache und wartete auf mich. Er musterte mich abfällig und grob von oben bis unten, seine Augen verweilten an all den falschen Stellen. Ich warf ihm einen wütenden Blick zurück. „Beweg dich“, murmelte er und riss mich vorwärts. Er klammerte sich an meinen Arm und zerrte mich zu einem riesigen Lastwagen, der bereits vollgepackt war mit anderen Frauen, die „verteilt“ werden sollten, wie Alberto es so feinfühlig ausdrückte.

Ich rutschte auf den Sitz neben Sally, einer Art Freundin. Sie war eine der seltenen in diesem Höllenloch, die mich nicht dazu brachte, aus dem fahrenden Lastwagen zu springen, nur um zu entkommen. Sie hatte eine Güte an sich, die unter den Frauen, die in diesem Leben festsaßen, so verdammt selten war.

Ich saß da, taub, während Sally anfing, über ihren letzten Klienten zu schwafeln. Sie lehnte sich näher, ihre Stimme tief. „Du würdest nicht glauben, was er von mir wollte...“ Mein Verstand schaltete einfach ab, trennte sich völlig von ihren Worten und ließ mich allein mit den Gedanken, die in meinem Kopf wirbelten. Werde ich sie jemals wiedersehen? Wird dieser Job endlich mein letzter sein? Gibt es überhaupt einen Ausweg aus diesem Leben, endgültig?
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KAPITEL 1
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KILLIAN P.O.V.

Die drückende Stille im Büro wurde von einem scharfen, unerwünschten Klopfen zerrissen. Ein entschlossenes Pochen gegen die massive Eichentür. Luc und ich steckten tief in der Arbeit, durchforsteten Hauptbücher, Kolonnen kalter Zahlen verschwammen auf dem vergilbten Papier unter dem gebündelten Strahl der Schreibtischlampe.

„Herein“, knurrte ich, meine Stimme gespickt mit messerscharfer Ungeduld. Dieses Klopfen hatte mir bereits den letzten Nerv geraubt. Es war glasklar: keine Unterbrechungen, wenn ich im Geschäft vertieft war. Keine Ausnahmen. Das war nicht nur ein Vorschlag; es war eine eiserne Anweisung. Jeder einzelne in dieser Anlage, von der Putzkraft bis zu den Top-Vollstreckern, wusste, was geschah, wenn mein Wort missachtet wurde. Sie verstanden den Preis, den es kostete, sich mit mir anzulegen.

Die schwere Tür schwang nach innen, und da war er. Er. Schon wieder. Alberto. Hatte dieser Clown seine Lektion nicht gelernt? Erst letztes Mal habe ich ihn persönlich von meinem Grundstück begleitet, mein Stiefelabdruck auf seinem Arsch war eine klare Ansage, direkt vor seiner Crew, für jedermann sichtbar. Hatte dieser Typ null Selbstachtung? War er wirklich so ahnungslos? Die schiere Dreistigkeit. Es war unglaublich.

„Weshalb genau beehrst du mein Büro mit deiner Anwesenheit, Alberto?“, fragte ich ihn aus, meine Stimme triefte förmlich vor roher Verachtung. Ich gab mir nicht einmal die Mühe, meine Irritation zu verbergen. Sein selbstgefälliger Ausdruck, der ihm immer wie eine permanente, irritierende Maske anhaftete, war wirklich nervtötend.

„Kiiiill-ian“, säuselte Alberto und zog meinen Namen in die Länge, als wäre er der feinste Bourbon, „es ist immer ein wahrer Nervenkitzel, wirklich, mit dir in Kontakt zu treten.“ Er trat weiter in den Raum, ein leichtes, kaum wahrnehmbares Schwanken in seinen Schultern. Seine Arroganz war dick und widerlich, legte sich über jedes Wort, genau wie immer. Der Mann stank förmlich nach Selbstherrlichkeit.

„Kaum“, konterte ich sofort, ohne meinen Blick von den Papieren auf meinem tiefbraunen Mahagoni-Schreibtisch zu heben. Mein Stift kratzte weiter, trug Unterschriften in Hauptbücher ein, festigte Territorien, während ich ihn bewusst ignorierte.

Er stieß ein kurzes, höhnisches Geräusch aus, ein abfälliges Schnauben, das die Luft in dem weitläufigen Raum kaum bewegte. Und dieses winzige, vielsagende Zeichen seines Ärgers? Es zauberte ein subtiles Grinsen auf meine Lippen. Allein das Wissen, Alberto so mühelos auf die Nerven zu gehen, ihm so leicht zusetzen zu können, bereitete mir eine seltsame, dunkle Freude. Kleinlich, definitiv, aber unbestreitbar befriedigend.

„Ich habe dir eine Frage gestellt, Alberto“, wiederholte ich, meine Stimme sank, eine gefährliche Kälte sickerte in jede Silbe. „Oder bevorzugst du eine Wiederholung unserer letzten kleinen Begegnung? Bist du scharf auf eine weitere Stiefel-an-Arsch-Begleitung von meinem Grundstück?“

„Ich bin hier, um dir etwas anzubieten, Killian“, stotterte Alberto schnell, sein übliches Großmaul plötzlich in sich zusammenfallend. Das Grinsen in meinem Gesicht verschwand wie Rauch, sofort ersetzt durch einen Ausdruck, so kalt, so tödlich, dass er Blut gerinnen lassen konnte. Die Luft im Büro schien sich zu verdichten, die Temperatur sank um mehrere beunruhigende Grad.

Er warf die Hände hoch, eine Geste der Schein-Ergebung, die fast komisch war, wenn man bedachte, wie leicht ich ihn von der Landkarte wischen konnte. Alberto redete hastig weiter, die Worte purzelten jetzt nur so aus ihm heraus: „Woah, woah, Moment mal! Bevor dieser Blick in deinem Gesicht mich in einen neuen Teppich verwandelt, das ist kein Geschäftliches. Es ist... etwas anderes. Etwas Besseres.“ Er pausierte, scannte mein Gesicht, offensichtlich auf eine Reaktion hoffend, dann fügte er hinzu: „Eine einzigartige Proposition.“

Er ließ das Wort hängen, genoss den Moment, bevor er den Kopf zur Tür drehte. Mit einem lässigen Handgelenksschnippen winkte er jemanden – oder mehrere – in meinen privaten Bereich.

Wen zur Hölle winkte er gerade in mein Allerheiligstes? Meine Kerntruppe war eng, und jeder wusste, dass das Betreten meines Büros ohne direkte Aufforderung ein massives No-Go war. Ich hatte absolut keine Ahnung, nicht mal eine leise Vermutung, wen Alberto hier hereinführen wollte. Aber gegen mein besseres Urteilsvermögen packte mich eine gefährliche Neugier, also wartete ich.

Sekunden zogen sich, jede fühlte sich wie eine ganze Minute an, bis eine Prozession von Frauen in mein Büro strömte. Eine Reihe von Frauen. Meine Augenbrauen hoben sich, ein stummes Eingeständnis der Überraschung, das ich zu unterdrücken versuchte – und scheiterte.

Ich lehnte mich in das glatte Leder meines Stuhls zurück, ein langsames, bewusstes Ausatmen entwich meinen Lippen, während sich ein raubtierhaftes, ungehetztes Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. Alberto spiegelte es mit seinem eigenen breiten, selbstgefälligen Grinsen wider, fegte mit den Händen aus, um die Frauen vor mir wie eine Auslage zu präsentieren. „Ich bin hier, um ein Geschenk anzubieten... eine Geste des Friedens, vielleicht?“, säuselte er, seine Stimme schmierig vor falschem Charme. „Also, was hältst du davon, hmm?“

„Ich weiß nicht, Alberto“, zog ich in die Länge und drehte meinen Kopf kaum einen Zentimeter zu meinem Bruder, mein Blick immer noch auf die stille Reihe der Frauen gerichtet. „Was hältst du von dieser Sache, Luc?“ Luc und ich teilten einen dunklen Humor, und er wusste, genau wie ich, dass ich kein verdammtes Ding von Alberto annehmen würde, besonders nichts, das in verborgene Absichten gehüllt war.

Lucs Lippen verzogen sich zu einem breiten, wölfischen Grinsen, das mein eigenes perfekt widerspiegelte. „Das gefällt mir definitiv, Bruder“, antwortete er, ein tiefes Grollen der Zustimmung. Bei diesen einfachen Worten breitete sich ein strahlendes, fast blendend stolzes Lächeln auf Albertos Gesicht aus. Der arme, ahnungslose Narr dachte tatsächlich, er hätte einen Meisterstreich vollbracht. Er glaubte wirklich, er hätte uns umgehauen.

„Dann lass uns wählen“, schnurrte ich und zog jedes Wort in die Länge, mir süßlich und bewusst Zeit nehmend, während ich mich langsam von meinem Stuhl erhob. Ich genoss es, das Ganze in die Länge zu ziehen, Alberto noch ein wenig länger in seinem wahnhaften Glanz des Erfolgs baden zu lassen, bevor ich ihm einen Strich durch die Rechnung machte.

Ich stieß mich vom Leder ab, meine Bewegungen langsam und ungehetzt, während ich gemächlich vor jeder Frau auf und ab ging, mein Blick sie überflog, beurteilte. Es gab einige unbestreitbar auffallende Frauen in der Reihe. Scharfe Züge, modellierte Figuren – die Art von Looks, die überall den Verkehr zum Erliegen bringen würden. Aber hier ist die Sache: Ich würde nichts von dem anfassen, was Alberto anbot, nicht mal mit der Kneifzange. Alles von ihm war verdorben, bis ins Mark vergiftet.

Endlich, am Ende der Reihe angekommen, nach einer ausgedehnten, stillen Begutachtung jeder Frau, landeten meine Augen auf ihr. Sie war ganz am Ende positioniert, praktisch in der kleinen Gruppe getarnt. Sie sah nicht nur anders aus; sie war krass, absolut ungleich den anderen. Da war etwas in ihrer Haltung, ihrer Aura, das sie hervorstechen ließ. Sie wirkte wie eine komplette Außenseiterin, völlig fehl am Platz in dieser Szene, in diesem Raum, inmitten dieser anderen Frauen. Der Rest? Ihre Anwesenheit war genau das, was ich erwartet hatte. Die anderen trafen meinen Blick, selbstbewusst, fast eifrig, als gehörten sie hierher, bereit für jedes Spiel, das sich entfalten würde. Aber sie nicht.

Ihr Blick war hartnäckig überall, nur nicht auf mich gerichtet – huschte durch den Raum, auf den polierten Boden, die verzierten Wände, überall, ein verzweifeltes Flehen um Unsichtbarkeit. Sie verlagerte ständig ihr Gewicht, ein subtiles Zittern ging durch ihre Beine, wie jemand, der unbedingt abhauen wollte, als wäre dieser Raum, diese ganze Situation, ein Gräuel für ihr ganzes Wesen. Das... das faszinierte mich. Es entzündete einen schwachen, überraschenden Funken in dem kalten, höhlenartigen Raum, in dem ich sonst nichts fühlte.

Ich hielt meinen Blick fest, meine Augen verfolgten methodisch jede einzelne Kurve, jede Linie ihrer Gestalt, von den bloßen Zehen, die aus den dünnen Sandalen lugten, bis zum Scheitel ihres Kopfes. Sie wirkte so zart, fast zerbrechlich, vielleicht sogar unwohl. Wo zur Hölle hatte sie sich versteckt? Ihr Haar, eine Kaskade kohlrabenschwarzer Strähnen, dunkel wie eine Neumondnacht, fiel nach vorne und verhüllte den größten Teil ihres Gesichts wie ein dicker Samtvorhang vor der Sonne. Es verstärkte nur meine Intrige. Ein dringendes, fast forderndes Verlangen flammte in mir auf: Ich musste ihr Gesicht sehen, diesen dunklen Schleier zurückziehen. Ich wollte ihre Züge kennen.

Ich bewegte mich, ein fast automatischer Schritt nach vorne. Meine Hand, überraschend sanft, glitt unter ihr Kinn, meine Finger streiften die Haut, die sich schockierend weich anfühlte. Ich neigte ihren Kopf zurück, hob ihren Blick, zog ihren Fokus effektiv direkt auf meinen. Es hätte nicht passieren dürfen. Es durfte absolut nicht. Aber für einen Sekundenbruchteil stockte mir der Atem, als diese eisblauen Augen, die krass die Farbe eines tiefen Winterhimmels hatten, kalt und durchdringend, sich mit meinen verbanden.

Sie hielten eine zerbrechliche Verletzlichkeit, wie zersplittertes Eis, das beim geringsten Zittern zu zerspringen drohte. Hinter dieser Kaskade dunklen Haares entdeckte ich kein Sonnenlicht; stattdessen fand ich Haut, leuchtend und blass, zart wie feines Porzellan, die Augen und eine Nase umrahmte, die so perfekt geformt waren, als wären sie von einem Künstler geschnitzt. In diesen Augen, auf diesem Gesicht, sah ich das leise Leuchten des Mondes, blass und strahlend vor der tiefschwarzen Leinwand der Nacht.

Als ich bemerkte, dass meine Hand viel zu lange – definitiv länger als nötig – unter ihrem Kinn verweilt hatte, zog ich sie langsam, fast widerwillig, zurück. Ihr Blick jedoch blieb auf meinem verankert, direkt und unnachgiebig. In diesen blauen Tiefen sah ich einen komplexen Ausdruck, etwas, das ich nicht ganz genau bestimmen konnte. Es war gefährlich nah an offenem Abscheu, doch es war mit etwas anderem verknüpft, etwas, das ich noch nicht artikulieren konnte, das einfach... anzog.

Ich trat schließlich zurück, schuf einen Spalt Platz zwischen uns. „Name?“, bellte ich, meine Stimme rauer, als ich beabsichtigt hatte. Dieser Idiot, Alberto, ganz der Speichellecker, sprang sofort dazwischen. „Lily, ihr Name ist Lily! Oder Lys, sie nennt sich auch Lys!“

„Ich habe sie gefragt“, schnitt ich ihm ab, ein scharfer, gefährlicher Ton in meiner Stimme, als ich meinen Blick zurück auf Alberto schnellen ließ, meine Geduld jetzt hauchdünn. „Sag noch ein einziges ungefragtes Wort, und ich puste dir dein verdammtes Hirn raus, hier und jetzt. Stell mich nicht auf die Probe.“

Das reichte mehr als aus, um Albertos Mund zu verschließen. Sein Gesicht wurde einen Ton blasser. Nach einem letzten, verweilenden Blick auf das Mädchen, das mir nun als Lily bekannt war, meine Augen hielten einen Moment zu lange auf ihr, rief ich Christian, meinen Stellvertreter.

„Christian, nimm unseren... Gast“, befahl ich, ein subtiles Nicken meines Kopfes deutete auf Lily, „in die Suite direkt neben meiner. Sie gehört ihr jetzt.“ Ich gab den Befehl, drehte mich bereits zu meinem Stuhl und Schreibtisch zurück und servierte sie alle damit ab.

Christian verlor keine Sekunde. Er bewegte sich schnell, nahm Lily sanft, aber mit einem unbestreitbaren Griff am Arm, führte sie, zerrte sie förmlich aus dem Büro.

„Also, wir haben einen Deal, dann?“, wagte Alberto, seine Stimme jetzt etwas kühner, offensichtlich versuchend, irgendetwas aus dieser ganzen Scharade zu retten.

„Wurde das nicht als Geschenk präsentiert, Alberto? Oder irre ich mich?“, lehnte ich mich vor, meine Stimme sank zu einem gefährlichen, seidenweichen Flüstern. „Ein Geschenk, sagtest du. Und ich habe es angenommen. Nun, sammel dein restliches Inventar ein und verschwinde zur Hölle aus meinem Blickfeld, bevor ich dich persönlich begleite. Und du weißt genau, wie dieses Szenario für dich ausgeht.“ Meine Stimme war eisig, schneidend und absolut, ließ keinen Raum für Argumente oder Missverständnisse.

Alberto, der spürte, dass er sein Glück für diesen Tag bis zum Äußersten ausgereizt hatte, verschwendete keine weitere Sekunde damit, seinen sogenannten Deal zu spinnen. Er winkte seinen verbleibenden Frauen einfach, ihm zu folgen und rannte förmlich aus meinem Büro. Er würde aber zurückkommen, das wusste ich. Er war verzweifelt darauf erpicht, ein „Lieferant“ (wie er sich so pompös nannte) für meine verschiedenen Etablissements in ganz New York zu werden. Natürlich war jeder in New York scharf darauf, einen Deal mit mir abzuschließen, verzweifelt nach einem Stück vom Kuchen gierend. Und klar, ich schätzte den Geldfluss, liebte absolut die Macht, also war ich normalerweise nicht verschlossen für Gelegenheiten. Aber wenn es um Albertos spezielles... Inventar ging, zog ich die Grenze. Ich handelte mit fast allem: Waffen, Drogen, Informationen – was auch immer. Aber nicht mit Menschen. Selbst ich hatte Grenzen, die ich nicht überschreiten würde.

(...)

LILY P.O.V.

Ich wurde ziemlich unsanft aus dem Büro gedrängt, von jemandem, den ich nur für Christian halten konnte. Er war unbestreitbar groß, eine imposante Erscheinung, seine goldene Haut schien selbst im gedämpften Korridorlicht zu leuchten. Seine breite Brust spannte sich sichtbar gegen den feinen Stoff seines teuren Hemdes. Langes, sandblondes Haar war lässig zu einem lockeren, unordentlichen Dutt zusammengebunden – ein überraschender Look, der perfekt zu seinen markanten Zügen passte. Und ganz nebenbei, er war unglaublich stark. Mein Arm pochte schon von seinem Schraubstockgriff, während er mich förmlich die Treppe hinauf und durch ein Labyrinth endloser Korridore trieb.

Also, nach einer kurzen mentalen Debatte beschloss ich, mich zu wehren. Vielleicht war es nicht der klügste Zug, da diese Individuen eine Gefahr ausstrahlten, die weit über Albertos übliche Schläger hinausging, unendlich brutaler. Aber ich war nicht, und war nie gewesen, eine gefügige Marionette, die nach jemand anderem Bequemlichkeit herumgezogen werden sollte.

„Könnten wir vielleicht, nur vielleicht, einen Schritt langsamer machen?“, brachte ich hervor, meine Stimme eher ein zittriges Flüstern als eine feste Bitte. Er zuckte nicht einmal, schenkte mir keinen einzigen Blick. Tatsächlich schien er sogar zu beschleunigen, als würde er mich herausfordern, wenn das überhaupt möglich war.

Mit einem plötzlichen Ausbruch von Trotz riss ich meinen Arm, befreite ihn aus seinem Griff. Ich stoppte abrupt, meine Füße pflanzten sich fest auf den kühlen, polierten Marmor. Das registrierte er endlich. Er hielt inne, wirbelte herum, um mir gegenüberzutreten, und sein Blick traf mich wie ein physischer Schlag. Seine blauen Augen, sofort hart, kalt und prüfend, verankerten sich in meinen.

„Was zur Hölle fällt dir ein?“, forderte er, seine Stimme steigerte sich, eindeutig erzürnt über meine eklatante Insubordination.

„Ich habe dich, ziemlich höflich, gebeten, nachzulassen“, konterte ich, seinen wütenden Blick mit einem eigenen trotzigen erwidernd. Konsequenzen? Das war mir ehrlich gesagt scheißegal. Es war nicht mein erstes Mal in einer Höhle gefährlicher Leute. Meine Vergangenheit hatte mir eine düstere Lektion gelehrt: je schneller man sie zur Weißglut trieb, desto eher wollten sie einen einfach loswerden, einen fallen lassen. Er überbrückte die Distanz zwischen uns in zwei schnellen Schritten, sein Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter vor meinem. Für einen flüchtigen Moment sah er aus, als würde er mich entweder küssen oder schlagen. Angesichts der aufgeladenen Atmosphäre war es jedoch unbestreitbar Letzteres.

Instinktiv wich ich zurück, schuf einen kleinen Puffer, aber er war schneller. Seine Hand packte meinen Arm erneut, sein Griff sofort fester wurde, schmerzhaft, während er sich vorbeugte, seine Stimme eine tiefe, raue Drohung. „Du lernst besser, wie die Dinge hier laufen, kleine Rebellin“, murmelte er. „Denn sonst wird es verdammt hässlich, verdammt schnell.“ Dann, unerwartet, legte er mir sanft eine Strähne meines dunklen Haares hinter mein Ohr, seine Berührung erschreckend sanft angesichts seiner brutalen Worte. Alles, was ich tun konnte, war langsam zu nicken, mein Blick auf seinen geheftet. Er hatte definitiv eine Präsenz. Diese rohe, natürliche Autorität, die manche Männer einfach ausstrahlten – er hatte sie im Überfluss.

„Alles klar, was zur Hölle ist hier los?“, schnitt eine mächtige, vertraute Stimme aus der Ferne des Korridors durch die Luft. Mein Kopf schnellte herum, und da war er: der andere Mann aus dem Büro. Nicht der Blonde, der uns wie Besitztümer gemustert hatte, sondern der, den er Bruder nannte. Killian.

„Luc“, Christian nickte zustimmend, sein Ton eine Mischung aus Überraschung und etwas, das ich nicht ganz zuordnen konnte, seine Augen warfen Luc einen seltsamen, fast erschrockenen Blick zu. Es war, als hätte er nicht erwartet, dass Killians Bruder uns den Gang entlang folgte.

„Ist was nicht in Ordnung? Hat Killian kalte Füße bekommen? Vielleicht sollten wir sie dann einfach in den Keller werfen?“, schlug Luc vor, seine Augen huschten in einem grausamen, seitlichen Blick zu mir, ein wahrhaft bösartiges Grinsen, das seine Lippen verzerrte – ein Grinsen, das die reine Hölle versprach. Als ich dieses fiese Grinsen sah, wich etwas Primales in mir zurück, dann schoss es nach vorne, juckte mich, es ihm direkt aus dem selbstgefälligen Gesicht zu wischen.

Zum Glück, oder vielleicht auch nicht, hielt ich mich zurück. Ich stand einfach da, wie erstarrt, meine Aufmerksamkeit auf die neue Figur geheftet, die gerade aufgetaucht war. Luc schüttelte den Kopf, eine geschmeidige, fast elegante Bewegung. Allein an dieser kleinen Geste, der lässigen Art, wie er mit den Händen lässig in den Taschen dastand, und diesem trügerisch charmanten Lächeln auf seinem Gesicht, konnte ich erkennen, dass er eine natürliche Anmut besaß, völlig wohl in seiner Haut, strahlte Selbstvertrauen aus.

Mein Blick verweilte einen Moment auf ihm. Er war jung, schätzte ich, jünger als Christian, doch genauso beunruhigend wie sein Bruder, vielleicht sogar noch mehr auf eine subtile, gefährliche Weise. Lucs Augen waren grau, der gleiche Schieferton wie Killians. Sie waren das Einzige, worauf ich mich wirklich konzentrieren konnte, als seine Hand sich plötzlich ausstreckte und sich mit einer verstörenden Sanftheit auf mein Kinn legte, die die frühere Berührung seines Bruders spiegelte, einen Tick zu lange verweilend. Diese intensiven grauen Augen waren das Einzige, von dem ich meinen Blick auf Lucs Gesicht nicht abwenden konnte. Ich muss seinen Blick zu lange gehalten haben, denn jetzt starrte er direkt zurück, dieses beunruhigende Lächeln spielte immer noch auf seinen Lippen. Für einen flüchtigen Moment konnte dieses Lächeln täuschen, dich glauben lassen, es sei warm, fast freundlich. Aber ich wusste es besser, als jemandem zu vertrauen, besonders niemandem, der an einem solchen Ort wohnte.

„Habe gehört, du hast Christian vorhin Ärger gemacht“, säuselte Luc, seine Stimme ein sanftes, tiefes Grollen, wie warmer Samt. „Warum begleite ich dich nicht persönlich auf dein Zimmer?“ Er wartete nicht auf eine Antwort, gab mir keine Chance, abzulehnen. Er nahm einfach meine Hand, sein Griff überraschend fest, und zog mich sanft, aber entschlossen mit sich.

Dieser Zug? Definitiv kein gutes Zeichen. Trotzdem wusste ich, dass ich absolut keine andere Wahl hatte, als mitzugehen. Ich versuchte, zurückzubleiben, nur einen Schritt hinter ihm, nicht bereit, Seite an Seite zu gehen. Selbst mit seinem sanften, leichten Lächeln und anmutigen Bewegungen mochte ich ihn nicht, kein bisschen. Tatsächlich legte sich eine eiskalte Erkenntnis über mich: Ich mochte niemanden an diesem ganzen Ort.

Endlich, nach dem, was sich wie ein endloser Marsch durch diese verwinkelten Korridore anfühlte, hielten wir vor einer Tür an. Luc beugte sich leicht vor, sein Körper streifte meinen für einen flüchtigen Moment, und öffnete sie mit einer geübten Geste für mich.

Ohne ein Wort des Dankes rannte ich ins Zimmer, verzweifelt, um seiner Gegenwart zu entfliehen, Raum zu schaffen, einfach einen kostbaren Moment allein zu sein. Ein zittriges Seufzen der Erleichterung entwich meinen Lippen – endlich, gesegnete Einsamkeit. Ich drehte mich langsam um, um meine Umgebung richtig wahrzunehmen, und dann zog sich mein Magen zusammen. Er war immer noch da, gegen den Türrahmen gelehnt, sein Blick direkt auf mich gerichtet.

Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich tun oder wie ich überhaupt atmen sollte. Also erstarrte ich einfach, starrte zurück, während seine Augen mich langsam, bewusst, abtasteten, als wäre ich Beute, ein Reh, das im Scheinwerferlicht gefangen war und darauf wartete, gefressen zu werden. Eine Gewissheit, die mein Blut zu Eis gefrieren ließ, legte sich tief in mich: Er führte absolut nichts Gutes im Schilde. Tick-tock, tick-tock, tick-tock – das stetige, rhythmische Ticken einer Uhr irgendwo im Raum. Ich klammerte mich an seinen monotonen Schlag, lenkte jeden Funken meiner Konzentration darauf. Es war der einzige Anker, der einzige Rest Vernunft, der mich davon abhielt, einfach loszurennen, an ihm vorbeizustürzen und aus dieser Tür zu verschwinden, irgendwohin, einfach weg.

„Nun, diese Stille wird ein wenig... schwer, findest du nicht?“, kicherte er, ein tiefes, kehliges Geräusch, das rein gar nichts tat, um meine sich steigernde Angst zu lindern. Ich blieb hartnäckig stumm. Wenn meine Stille ihn auch nur im Geringsten beunruhigte, dann würde ich gerne hierstehen, still und unbeugsam, bis die Hölle zufriert. Mein früherer Gedanke tauchte wieder auf: Sie schnell zur Weißglut treiben, und sie werden einen schnell loswerden. Aber er war nicht fertig. Ganz und gar nicht. Ich wünschte mir aus tiefstem Herzen, er wäre es. Aber ein übler Knoten in meinem Magen sagte mir etwas anderes. Ich hatte diesen speziellen Blick in meinem kurzen Leben zu oft gesehen – diesen raubtierhaften, besitzergreifenden Glanz – und nichts, absolut nichts, konnte mich jemals wirklich darauf vorbereiten. Nichts konnte mich jemals davon abhalten, davor zurückzuschrecken, es bis ins Mark zu fürchten.

Er begann, die Distanz zwischen uns zu schließen, jeder Schritt langsam, bewusst, ein Jäger, der seine Beute jagte. In krasser Missachtung machte ich einen Schritt zurück, dann noch einen, verzweifelt versuchend, etwas Abstand zu halten. Um mich nicht in die Enge zu treiben, um einen Fluchtweg offenzuhalten, begann ich langsam, mich in kleinen Kreisen zu drehen, meine Augen auf seine geheftet. Irgendwie, in meinen hektischen Manöverversuchen, landete ich genau dort, wo er angefangen hatte. Und er? Er stand jetzt genau dort, wo ich gerade gestanden hatte.

Ohne zu zögern, rein vom Instinkt getrieben, rannte ich plötzlich zur Tür. Für einen flüchtigen Sekundenbruchteil entzündete sich ein törichter Funken Hoffnung: Vielleicht habe ich es tatsächlich geschafft. Vielleicht müsste ich das an meinem allerersten Tag hier nicht ertragen. Vielleicht, nur vielleicht, hatte ich ihn irgendwie überlistet. Diese zerbrechliche Hoffnung dauerte jedoch weniger als einen Herzschlag. Nicht einmal ein paar Sekunden. Eine mächtige Hand packte zu, seine Finger umschlossen mein Handgelenk wie unnachgiebige Stahlbänder. Alle meine zerbrechlichen Hoffnungen implodierten, zerbarsten in eine Million scharfer Scherben. Ein Keuchen, ein scharfer, unwillkürlicher Schrei aus Angst und Schmerz, riss aus meiner Kehle, als ich mit knochenerschütternder Wucht gegen die nächste Wand geschleudert wurde. Mein Kopf prallte hart gegen den unnachgiebigen Putz, traf mit einem üblen Aufprall. Sofort explodierte eine brutale Welle von scharfem, pochendem Schmerz durch meinen Schädel, breitete sich wie ein Lauffeuer aus.

Ich drückte, stieß, krallte mich mit jeder Unze meiner Kraft an seine Brust, kämpfte verzweifelt, aber ich konnte ihn keinen Zentimeter bewegen. Luc grinste jetzt, dieses trügerisch sanfte Lächeln weggewischt, ersetzt durch etwas Eiskaltes und absolut Rücksichtsloses.

„Wohin willst du denn, Schätzchen?“, schnurrte er, seine Stimme ein tiefes, gefährliches Grollen in meinem Ohr, sein warmer Atem eine abscheuliche Liebkosung, die mir ungewollte Schauer über den Rücken jagte. Er begann, nasse, ekelhafte Spuren von Küssen auf meinem Hals, Schlüsselbein und Kieferlinie zu hinterlassen, jede Berührung fühlte sich wie eine invasive Verletzung an.

Als ich erkannte, dass physischer Widerstand zwecklos war, dass ich einfach nicht stark genug war, entschied ich mich für den einen Zug, von dem ich wusste, dass die meisten Männer, egal wie hart, ihn nicht wirklich abschütteln konnten. Ich holte mein Bein zurück und verpasste ihm mit jedem Funken meiner verbleibenden Kraft einen schnellen, brutalen Tritt direkt in seinen Schritt.

Luc brüllte, ein roher, erstickter Laut reiner Agonie, der aus seiner Kehle riss, als er nach hinten zuckte und sich festhielt. Ein Schwall kreativer, vulgärer und wahrhaft bösartiger Flüche brach aus seinen Lippen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass einer davon ein gezischtes, giftiges „verdammte Schlampe“ war.

Ich wusste, dass ein weiterer Fluchtversuch zwecklos war; es war eine Sackgasse vorerst. Stattdessen öffnete ich meinen Mund und schrie, einen rohen, ohrenbetäubenden Schrei, der aus meiner Lunge riss, darauf abzielend, jeden zu erreichen, wirklich jeden. Schreien hatte mir zuvor selten geholfen, aber ich war noch nicht im Keller. Ich musste etwas versuchen, irgendetwas, um die Chancen zu verschieben.

Als er endlich verstand, was ich tat, dass ich aktiv um Hilfe schrie, verzerrte sich sein Gesicht zu einer Maske purer Wut. Er sprang wieder auf mich zu, seine Hand umklammerte grob meinen Hals, die Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um meine Luftröhre – hart genug, dass ich sofort wusste, dass dort am Morgen ein dunkler, hässlicher Bluterguss blühen würde.

„Halt die Klappe, du kleine Ratte!“, knurrte Luc, sein heißer, übler Atem versengte meine Haut, während er seine Hand noch fester auf meinen Hals drückte und meine kostbare Luftzufuhr brutal unterbrach. Der Raum um mich herum begann, sich zu wellen und zu verschwimmen, die Ränder meines Blickfeldes schnell in Dunkelheit tunnelten. In Lucs kalte graue Augen zu starren fühlte sich an, als würde ich einem tobenden Sturm gegenüberstehen, all seine aufgestaute Wut und brutale Raserei direkt auf meinen Hals gerichtet.

In Momenten – zu wenigen Momenten – erstickte ich, krampfte verzweifelt nach Luft, die einfach nicht kam. Und genauso plötzlich, wie es begonnen hatte, spürte ich, wie mein Bewusstsein auszufransen begann, der Raum wild um mich herum schwankte und sich drehte. Gerade als die Schwärze mich zu verschlingen drohte, als ich am Rande des Nachgebens schwebte, verschwand Lucs erdrückender Griff abrupt. Ich brach zusammen, schlug mit einem üblen Aufprall auf den harten Holzfußboden, verzweifelt, qualvoll rissige Atemzüge holend. Gedämpfte Stimmen, fern und undeutlich, drangen in den Raum. Als ich meine tränenden, verschwommenen Augen endlich öffnete, sah ich zwei weitere Figuren in der Tür stehen. Ich hatte nicht einmal registriert, dass die Tür knarrte, hatte nicht verarbeitet, dass jemand anderes hereingekommen war.

Einer war Christian, leicht an seinen langen blonden Haaren zu erkennen, selbst durch meine verzerrte Sicht. Der andere, eine hoch aufragende Silhouette über Luc, sein Rücken zu mir, war schwerer zuzuordnen. Aber als sich mein Blick allmählich schärfte und sich richtig fokussierte, setzte sich eine düstere Gewissheit in meinem Magen fest: es war der Mann aus dem Büro. Killian. Der Mann, der mich an diesen verdammten Ort, an diese verdammten Leute gebunden hatte. Alles, wirklich alles, war seine Schuld.

Hass ich ihn wirklich?, fragte ich mich, meine Gedanken immer noch verschwommen, als ich von meinem unbeholfenen Haufen auf dem Boden aufblickte. Unwillkürlich zuckte mein Geist zu seiner Hand, dem schockierend sanften Streichen über meine Haut, wo es nicht hätte sein sollen. Diese Stelle an meinem Kinn brannte jetzt mit einer seltsamen Phantomwärme, einem Geist seiner unerwarteten Berührung. Aber trotzdem war er unbestreitbar der Architekt dieser ganzen Situation, hatte mich, speziell mich, aus dieser ganzen Reihe herausgepickt, die Alberto so ‚großzügig‘ geliefert hatte. Also, verabscheue ich ihn? Was genau sollte ich fühlen? Ich hatte mir vor langer Zeit eine feste Regel gesetzt: niemals, absolut niemals jemandem vertrauen, egal wo ich landete. Vertrauen war vom Tisch. Es war mir immer nur um die Ohren geflogen. Immer wieder hatte ich mich mit einer Reihe wirklich schrecklicher, gefährlicher Leute verwickelt, die mich am Ende umbringen konnten – und wahrscheinlich auch würden. Ich konnte ehrlich gesagt nicht sagen, dass er sich von den anderen unterschied. Mein Bauchgefühl schrie es sicherlich nicht. Die Art, wie er Alberto abserviert hatte, seine grausamen, schneidenden Worte, und die Art, wie er die Frauen wie Waren musterte, Objekte, die bewertet und ausgewählt werden sollten – es war alles glasklar.

Und doch, seltsamerweise, war da die Art, wie er seinen eigenen Bruder, Luc, angesehen hatte – wütend, fast rasend, weil er mich berührt, mich angegriffen hatte. Dieser Anblick entzündete ein kleines, kaum wahrnehmbares Flackern, einen winzigen Funken, tief in meiner kalten Brust. War das... Hoffnung? Oder war es nur das Anzünden von etwas ganz anderem – etwas Dunklerem, viel Gefährlicherem? Es musste Hoffnung sein, redete ich mir ein. Es musste es einfach sein. Ich konnte hier nicht einfach ein Wegwerftier sein, benutzt, missbraucht und dann weggeworfen, wenn sie fertig waren. Nein, das konnte nicht mein Schicksal sein. Es musste absolut ein winziger Funken Hoffnung sein.

Bevor ich in meiner wirbelnden Verwirrung völlig ertrinken konnte, riss mich jemand, der plötzlich vor mir kniete, zurück in die scharfe Realität. Ich wich sofort zurück, krabbelte auf dem Boden rückwärts, verfluchte mich dann innerlich für die sichtbare Schwäche. Ich sollte niemals Schwäche zeigen, niemals, und ich sollte mich schon gar niemandem beugen. Doch hier war ich, leicht zitternd, sichtbar zitternd vor Killian, während seine kalten grauen Augen mich langsam, methodisch auseinandernahmen.

Er streckte seine Hand aus, langsam und bewusst, als wollte er mich wieder berühren. Ich gab ihm nicht die Gelegenheit, kein zweites Mal. Meine Hand schoss instinktiv hervor, schlug seine weg, als sie sich meinem Gesicht näherte, meine Bewegung scharf, völlig defensiv.

Er konterte sofort, ohne einen Schlag zu verpassen, sein Griff packte fest meine Hand. Seine Finger zogen sich um mein Handgelenk, verdrehten sie gerade so weit, dass ein stechender Schmerz entstand. Ich traf seinen intensiven, unerschütterlichen Blick direkt. Er hob einfach eine dunkle Augenbraue, eine stumme Frage, eindeutig überrascht, dass ich ihn tatsächlich herausforderte, ihn zu überqueren wagte. Wir blieben in diesem stillen, aufgeladenen Patt gefangen, sein schmerzhafter Griff immer noch an meiner Hand. Dann, so abrupt wie er sie gepackt hatte, schien Killian seine eigene beunruhigende Intensität zu registrieren, die Art, wie er mich anstarrte, obwohl er es wirklich nicht hätte tun sollen. Er stand abrupt auf und ließ meine Hand los. Es war meilenweit von der beunruhigenden Sanftheit seiner Berührung an meinem Kinn früher im Büro entfernt, aber er ließ mich zumindest mit einem Hauch von... Widerwillen? Es war kaum da, aber ich spürte es.

„Hol Sebastian hierher, sofort“, befahl Killian, drehte seinen Kopf leicht, ein scharfer Finger zeigte auf Luc. „Er soll sie untersuchen, und dich auch.“ Seine Stimme sank zu einer arktischen Kälte. „Ich will dich in meinem Büro. Sofort.“

Sein Ton ließ absolut keinen Raum für Debatten, keinen Raum für Verhandlungen. Und Luc, überraschend gedämpft, gehorchte ohne ein einziges Wort, verließ den Raum schweigend, Christian folgte ihm.

„Wirst du jetzt wenigstens vom Boden aufstehen, Lily?“, fragte Killian schließlich, seine Stimme mit Unglauben getönt, ein Unterton purer Verzweiflung. Ich funkelte ihn an, ein trotziger Funken in meinen Augen, und blieb entschlossen am Marmor kleben, ihn demonstrativ ignorierend. Das brachte Killian ein frustriertes Seufzen ein, während er sich grob eine Hand über den Kiefer fuhr, sein Gesicht mit Wucht rieb. Na ja. Er hatte mich gewählt. Jetzt saß er mit mir fest, ob es ihm passte oder nicht.

Ich wollte mir selbst – und vielleicht sogar ihm – sagen, dass ich rein aus Bosheit hierbleibe, um ihn zu reizen. Aber ehrlich gesagt war ich einfach zu völlig ausgelaugt, zu völlig fertig, um überhaupt aufzustehen. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, wann ich das letzte Mal wirklich in einem richtigen Bett, in einem richtigen Zimmer geschlafen hatte. Und als ich den Raum endlich musterte und meine opulente Umgebung wahrnahm, traf mich der schiere, atemberaubende Luxus all dessen wirklich. Dieses Zimmer war mindestens fünfmal so groß wie das schäbige Höllenloch, in dem Alberto mich jahrelang eingesperrt hatte. Das kolossale Kingsize-Bett, mittig im Raum, flüsterte praktisch meinen Namen, lockte mich näher. Eine zusätzliche Tür in der Wand, wusste ich instinktiv, musste das Badezimmer sein. Ich fragte mich sogar kurz, wie massiv dieses Badezimmer wohl sein mochte. Wahrscheinlich größer als Albertos gesamte düstere Wohnung, überlegte ich.

Die schweren Samtvorhänge waren nur halb zurückgezogen, ließen einen Spalt natürliches Licht herein, das die opulenten Möbel und, beunruhigender, Killian sanft beleuchtete, der immer noch dastand und mich beobachtete. Er besaß eine unbestreitbare Präsenz, eine Aura roher Kraft und spürbarer Gefahr, die in der Luft zu pulsieren schien. Das Grau seiner Augen war so tief und trostlos wie die kalte Asche von Seelen, die er wahrscheinlich ausgelöscht hatte. Doch unter dieser Kälte hielten sie auch einen rohen, ungezähmten Glanz, etwas fast Primales, das danach flehte, entfesselt zu werden. Eine Emotion, die ich unmöglich entziffern konnte. Monster wie er, so dachte ich, fühlten wirklich nichts außer Zorn und kalter Wut. Und ich war sicherlich nicht bereit, das Risiko einzugehen, die Schichten dieser sorgfältig kuratierten Wut abzuschälen. Das war ein viel zu gefährliches Spiel.

Minuten später stürmte ein anderer Mann, vermutlich Sebastian, eher hektisch ins Zimmer, seine Augen überflogen den Raum mit einem schnellen, prüfenden Blick. Sein Blick blieb einen Tick zu lange an mir hängen, und sein Ausdruck zerfiel sofort zu einem verwirrten Stirnrunzeln.

„Killian, Christian sagte, du bräuchtest mich dringend; ich dachte sicherlich nicht, es wäre für jemand ganz anderen“, stellte er fest, seine Augen huschten zurück zu mir, als wäre ich ein bizarres, außerirdisches Exemplar oder ein wildes Geschöpf, das unerklärlicherweise in ihr Luxus-Schlafzimmer gewandert war und beschlossen hatte, auf ihrem opulenten Boden zu lungern.

„Mir geht es bestens, Sebastian, mach dir keine Sorgen um mich“, zog Killian in die Länge, sein Blick schnitt von der Seite zu mir, ein gefährliches, unamüsiertes Grinsen spielte auf seinen Lippen. „Ihr geht es nicht gerade gut. Untersuch sie gründlich. Vielleicht ein Beruhigungsmittel oder so etwas; ich brauche sie wirklich nicht, wie sie hier herumläuft und meine Männer tritt.“ Dieses Grinsen war alles andere als freundlich, eine klare Warnung. Es hatte eine finstere Kante, ein stilles Versprechen von Konsequenzen für meine eklatante Missachtung und was ich seinem Bruder angetan hatte. Aber Luc hatte es verdammt noch mal verdient.

Wie ich mich danach sehnte, ihn genau in diesem Moment anzuspringen, dieses arrogante Grinsen aus seinem Gesicht zu wischen, noch einen Tritt zu landen und dann so schnell wegzurennen, wie meine Beine mich tragen konnten. Aber natürlich tat ich nichts. Ich blieb einfach regungslos auf dem Boden, und im Gegenzug warf ich ihm einen Blick voller Gift zu, das ich aufbringen konnte. Er konnte meinetwegen verrotten.

Als Killian endlich ging und mich mit Sebastian allein ließ, überredete Sebastian mich mit überraschender Sanftheit, zumindest den kalten Boden zu verlassen und mich auf den Bettrand zu setzen. Wir wechselten ein paar Worte – oder besser gesagt, er redete die meiste Zeit. Ich saß einfach da, still, hörte seinen Worten zu, mein Geist ständig in Bewegung, zerlegte ihn schweigend, versuchte seine Absichten zu lesen. Sebastian hatte blaue Augen, genau wie meine – ein unerwartetes Detail. Sie waren ein lebhaftes Saphir, ein atemberaubender, auffallender Farbton, der wirklich schön aussah. Dunkle Stoppeln beschatteten seinen Kiefer, und überraschenderweise, für einen Mann, dessen Stoppeln ich normalerweise irritierend fand, ergänzte es perfekt seine markanten Züge. Er war auch nicht viel kleiner als Killian, was, ehrlich gesagt, absurd zu werden begann. Du meine Güte, warum waren all diese Männer an diesem Ort so lächerlich riesig?

Er fuhr fort, mich über diesen Ort, diese weitläufige Villa, und über Killian selbst zu informieren. Nicht, dass Killian mir fremd gewesen wäre. Seit er den Don von New York brutal ausgeschaltet und sein gesamtes Imperium rücksichtslos an sich gerissen hatte, war Killian ein Name, der von absolut jedem in der Stadt und darüber hinaus mit Furcht geflüstert wurde. Ich hatte ihn vor heute im Büro noch nie leibhaftig gesehen. Ich hatte nur die dunklen Mythen und gruseligen Geschichten über seine glorreichen, blutigen Eroberungen gehört – Geschichten, wahrscheinlich übertrieben, aber trotzdem... Ich war ehrlich überrascht. Ich würde widerwillig zugeben, ich hatte ihn mir etwas... bedrohlicher vorgestellt, nehme ich an? Irgendwie monströser?

Warnungen, stellte sich heraus, waren Sebastians Lieblingsbeschäftigung. Er warnte mich vor praktisch jeder einzelnen Person, die er auch nur erwähnt hatte, ihn selbst eingeschlossen. Er machte auch glasklar, dass ich mich benehmen musste, zu verstehen, dass dieser Ort schon gefährlich genug war. Wenig wusste er, dass das genau meine Strategie war: sie aktiv zu provozieren, um dann irgendwie aus diesem goldenen Käfig zu entkommen. Ich verweigerte die Pillen, die er immer wieder anpries, Pillen, die er schwor, nur Schmerzmittel seien, rundheraus. Für alles, was ich wusste, konnten sie mit Gift versetzt sein.

Dann, ohne ein Wort der Warnung, blühte ein scharfes, stechendes Gefühl in meinem Oberarm auf. Meine Augen weiteten sich, erschrocken, als ich eine dünne Nadel sah, die bereits meine Haut durchstach, eine klare Flüssigkeit, die direkt in meinen Arm drang. Auf einmal überrollte mich eine überwältigende Welle der Benommenheit, traf hart, wie ein plötzlicher Schlag auf den Kopf. Ich wusste mit eiskalter Gewissheit, dass ich nicht dagegen ankämpfen konnte, egal wie verzweifelt ich es versuchte. In einem letzten Blick, mein Blickfeld sich bereits an den Rändern auflöste, sah ich ihn mich tatsächlich anlächeln – ein sanftes, fast zärtliches Lächeln –, als er mich vorsichtig auf das Plüschbett legte und die Kissen sanft unter meinem Kopf zurechtrückte.

Okay, vielleicht nur für eine kleine Weile, überlegte ich vage, werde ich mich hier entspannen und tatsächlich schlafen. Meinen ausgeklügelten Fluchtplan würde ich später ausarbeiten. Ich sehnte mich aufrichtig danach, zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit auf diesem luxuriösen Bett zu schlafen, eingehüllt in die sanfte Wärme der dicken Bettdecke. Aber das allerletzte Bild, das sich in meinem Kopf festsetzte, als ich schließlich langsam, unvermeidlich in den Schlaf glitt – und ich hatte keine Ahnung, warum – war er. Killian. Seine Hand, unerwartet meine haltend. Seine kalten grauen Augen, so intensiv kalt, direkt auf meine gerichtet. Dann, gnädigerweise, dankbar, wurde ich völlig von der einladenden Umarmung der Dunkelheit verschlungen. Was für ein unglaublich seltsamer, beunruhigender Gedanke, mit dem man einschläft.
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KILLIAN P.O.V.

Nachdem ich Lilys Zimmer verlassen hatte, ging ich zurück ins Büro. Luc war wie angewiesen schon da, tigerte am Fenster auf und ab. Das sanfte, gedämpfte Licht der Jalousien schnitt durch den Raum und warf lange, scharfe Muster auf den edlen Mahagoni-Schreibtisch und den weichen Teppich unter seinen Füßen. Die Spannung lag greifbar in der Luft, schwer und knisternd, wie statische Elektrizität vor einem Sturm.

Im selben Moment, als ich den Raum betrat, hielt er abrupt inne, sein Kopf schnellte herum.

„Was zur Hölle sollte der ganze Aufruhr?“, forderte Luc, seine Stimme von offensichtlicher Frustration durchzogen. Seine Brauen waren zusammengezogen und seine Schultern steif, eine Haltung, die ‚genervt‘ schrie, auf eine Weise, wie er es selten zeigte. Normalerweise spielte er den Eiskalten, aber jetzt bekam seine glatte Fassade Risse.

„Was zum Teufel redest du da überhaupt?“, konterte ich, meine Stimme genauso scharf, ein Unglaube schnürte mir den Magen zu bei seiner puren Dreistigkeit. War er wirklich so blind, um das Chaos nicht zu sehen, das er angerichtet hatte? Mein Kiefer verkrampfte sich. „Wann zum Teufel habe ich dir jemals grünes Licht gegeben, sie auch nur anzufassen?“

Meine Worte hingen schwer in der Luft, schnitten wie ein Rasiermesser durch die Stille.

„Ach, hast du das explizit verboten?“, schoss er zurück, sein Ton triefte förmlich vor Sarkasmus. Er lehnte sich vor, ein spöttischer Glanz in seinen Augen. „Aber ist sie nicht genau deswegen hier? Alberto, diese Ratte, hat sie doch quasi eingepackt und wie eine Trophäe übergeben. Und du hast sie, überraschenderweise, in dieses Haus gebracht. Sie ist doch hier, um benutzt zu werden, oder? Um genommen zu werden, um... gefickt zu werden?“

Das letzte Wort spuckte er aus, ein roher, vulgärer Klang, der mir auf den letzten Nerv ging.

„Nein“, biss ich hervor, schnitt ihm damit das Wort ab. Mein Kiefer verkrampfte sich fest. „Das ist nicht der verdammte Grund, warum sie hier ist. Nicht mal annähernd.“ Meine Irritation stieg ins Unermessliche, eine heiße Welle brodelte direkt unter meiner Haut, bereit zu überkochen. Sein ständiges Drängen, sein Bedürfnis, jeden verdammten Punkt zu diskutieren, fühlte sich an wie ein Bohrer, der sich in meinen Schädel bohrte. Und dieses billige Gerede, dieses vulgäre Hin und Her, tat nichts, um den Sturm zu besänftigen.

„Seit wann denn nicht?“ Er beugte sich vor, bohrte nach, seine Stimme dick vor Unglauben, als würde er meine ganze verdammte Autorität infrage stellen. Seine Augen verengten sich, versuchten mich zu lesen, ein verborgenes Spiel zu finden, einen Riss in der üblichen Fassade.

„Seitdem ich es verdammt noch mal gesagt habe, Luc“, spuckte ich, jedes Wort messerscharf, meine Stimme stieg an, prallte von den polierten Wänden des Büros ab. Ich trat einen Schritt näher, drängte ihn in die Enge. „Sie ist hier als Dienstmädchen. Zum Dienen. Nichts mehr, nichts weniger. Und niemand, niemand, rührt sie an. Niemals. Und das sei dir klar: Du hinterfragst meine direkten Befehle nie, wirklich nie wieder. Hast du das verstanden?“

Das letzte Brüllte ich förmlich, die Adern in meinem Hals schwollen an vor der rohen Wut, die ich zu bändigen versuchte. Er war immer so, immer am Drängen, immer am Austesten der Grenzen, immer gegen das, was ich ihm direkt sagte.

In genau diesem Moment krallte sich ein scharfer, fast animalischer Drang in mich, eine plötzliche Vision meiner Hände um seinen Hals, die ihm die Luft abschnürten. Es war eine Bauchreaktion, roh und dunkel, aufgebaut aus Jahren seines Bullshits und meinem eigenen heftigen Kontrollbedürfnis.

Aber ich rang sie nieder, zwang mich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Ich würde nicht die verdammte Fassung verlieren. Nicht hier, nicht jetzt.

„Schon gut, Bruder, wie du meinst“, murmelte er, gab schließlich nach, obwohl der Groll immer noch an seiner Stimme klebte wie ein schlechter Geruch. Er wirbelte auf dem Absatz herum und stampfte hinaus, die schwere Eichentür klapperte in ihren Angeln, als er sie mit viel zu viel Kraft zuschlug.

„Sag Christian, er soll reinkommen!“, brüllte ich, meine Stimme immer noch rau, heiser vor Wut, die durch die massive Tür drang. Ich brauchte Christian, meine rechte Hand, den einzigen Mann mit Köpfchen, um Lucs Chaos zu beseitigen und Lilys Sicherheit zu gewährleisten.

Wenige Momente später kam Christian herein, seine Ausstrahlung so ruhig wie immer. Er bewegte sich mit dieser stillen, unaufgeregten Effizienz, die das Chaos, das mich umgab, immer zu glätten schien.

Ich sagte ihm, er solle Leo dauerhaft vor ihr Zimmer stellen. Er sollte da sein, wenn sie sich rührte, und dortbleiben, sie beschützen, weitere „unerwünschte“ Besuche unterbinden.

Ja, Leo würde das regeln. Er hatte zumindest die Disziplin, den Respekt, der Luc offensichtlich fehlte. Leo würde keinen so miesen Trick abziehen, wie Luc es gerade getan hatte.

Ich hämmerte den Punkt ein, machte es kristallklar: Niemand, unter keinen Umständen, sollte sie anrühren. Eine seltsame, scharfe Irritation, ein brennender Knoten in meiner Brust, zog sich zusammen allein beim Gedanken, dass mein eigener Bruder sie berührte.

Es war unlogisch, ja sogar verrückt. Ich kannte sie kaum. Zur Hölle, ich kannte ihren Namen nicht, ihre Geschichte nicht, oder warum dieser plötzliche, heftige Beschützerinstinkt mich so überrumpelt hatte.

Ich ließ mich in den Ledersessel hinter meinem riesigen Schreibtisch fallen, die schwere Stille legte sich wieder über das Büro. Manche fanden Frieden in der Stille, eine kurze Pause vom ständigen Lärm der Welt. Doch für mich war Stille eine verdammte Qual, eine brutale Erinnerung.

Ich konnte es nicht ertragen, nicht lange. Diese Stille. Ich hasste es, wenn meine Frau still wurde. Ich sah sie, klar wie der Tag, ausgestreckt auf dem Boden unseres alten, einfachen Schlafzimmers – eine Million Meilen entfernt von diesem übertriebenen Palast, in dem ich jetzt lebte.

Sie verblutete, direkt dort in meinen Armen, ihr Lebensblut sickerte in den billigen Teppich. Und ich? Killian De Marco, der Mann, der Berge versetzen konnte, ich war nutzlos. Absolut machtlos, um auch nur eine verdammte Sache zu verhindern.

Alles, was ich tun konnte, war, ihren Namen immer und immer wieder zu rufen, sie anzuflehen zu antworten, zu kämpfen, einfach zu bleiben. Doch das Einzige, was zurückkam, war ihre Stille, eine ohrenbetäubende, magenzerreißende Ruhe, die mich damals zerriss und mich all die Jahre später immer noch wie ein Geist verfolgt.

Ich konnte die erstickende Stille keine weitere Sekunde ertragen. Sie zog mich nach unten, zerrte mich zurück in diesen dunklen Abgrund der Erinnerung. Ich stieß mich vom Stuhl hoch, das Leder ächzte unter meinem Gewicht, und ging direkt zum Fitnessraum.

Es war der einzige Ort, den ich kannte, das Einzige, was wirklich funktionierte, wo ich alles physisch zermürben konnte – jedes unerwünschte Gefühl, jede schlechte Emotion, jede verdammte Erinnerung, die versuchte, mich zu überschwemmen. Ich stürmte aus meinem Büro, und da stand Leo, schon still wie eine Statue vor ihrer Tür, ein stoischer Wächter.

Ich sollte weitergehen, direkt zum Fitnessraum, so wie ich es geplant hatte. Ich sollte nicht zögern, nicht abrupt innehalten, festgehalten von einer seltsamen Zögerlichkeit. Und ich sollte definitiv nicht einmal daran denken, ihre Tür wieder zu öffnen, nach ihr zu sehen. Doch gegen jede Logik, jeden Grund, tat ich es trotzdem.

Es war keine Wahl, eher ein Instinkt, ein scharfer, nagender Sog, ein Bedürfnis, sicherzustellen... was genau, konnte ich nicht einmal sagen.

Ich verweilte nicht. Nur ein kurzer Moment. Ich stand einfach da, aus einem Grund, den ich nicht benennen konnte, und vergewisserte mich verdammt noch mal, dass sie in Ordnung war, noch atmete.

Durch den Spalt der Tür konnte ich sie auf dem Bett sehen, irgendwie beunruhigt selbst im Schlaf. Ein leichtes Stirnrunzeln war bereits zwischen ihren Brauen eingegraben, verschattete ihre weichen Züge.

Ein Stoß von etwas wie Beschützerinstinkt traf mich, dann eine schnelle, scharfe Welle von Selbstekel bei dem lächerlichen Gedanken. Ich zog die Tür lautlos, fast widerwillig, zu, das leise Klicken ein kleines Geräusch im stillen Flur. Dann, endlich, ging ich an Leo vorbei, meine Schritte fest und entschlossen, auf dem Weg zum Fitnessraum.

Falls er meinen kurzen Halt, diesen zögerlichen Blick zu ihrem Zimmer, als seltsam oder untypisch empfand, zeigte er es nicht. Sein Gesicht war eine leere Leinwand.

LILY P.O.V.

Ich erwachte langsam, streckte meine Gliedmaßen wie eine Katze, nach dem, was sich anfühlte wie der tiefste, erholsamste Schlaf meines Lebens – ein paar gesegnete Stunden völliger Bewusstlosigkeit. Es war die erste wirklich traumlose Nacht, die ich seit... naja, gefühlt einer Ewigkeit hatte. Die Erleichterung war gewaltig, ein physisches Gewicht, das von meinen müden Schultern schmolz.

Ich fühlte mich wirklich ausgeruht, ein Gefühl so fremd, dass es mich fast aus der Bahn warf. Was auch immer Sebastian, der Arzt, mir verabreicht hatte, es war zweifellos starkes Zeug.

Selbst mit der Ruhe pochte ein dumpfer, nagender Kopfschmerz immer noch hartnäckig hinter meinen Augen, ein zersprengender Druck, der versprach, schlimmer zu werden. Und eine dicke, anhaltende Benommenheit klammerte sich an mich, versuchte mich zurück in diese tröstliche Dunkelheit zu ziehen.

Aber ich redete es mir aus, drängte mich stark gegen den Drang, einfach wieder wegzudriften. Ich hatte lange genug geschlafen, viel zu lange für meinen Geschmack, besonders angesichts meiner Vergangenheit. Alberto hätte mir in einer Million Jahren niemals so einen Luxus zugestanden.

Meine Augen schweiften durch das unbekannte Zimmer, suchten nach einer Uhr, irgendetwas, das mir die Zeit verraten könnte. Mein Blick landete schließlich auf einer schlanken, modernen Digitaluhr auf dem Nachttisch neben mir, deren Zahlen sanft im gedämpften Licht leuchteten.

Sie zeigte 3:55 an. Fünf vor vier nachmittags. Fast sechs volle Stunden. Ein leises Keuchen entwich mir. Ich fuhr hoch, praktisch panisch, schwang meine Beine über die Bettkante und stand auf, ein plötzlicher Stoß nervöser Energie trieb meine Bewegungen an.

Ich konnte nicht genau sagen, woher diese plötzliche Nervosität kam. Vielleicht war es die tief sitzende Angst, die automatische Reaktion aus Jahren unter Albertos Knute, wo zu viel Schlaf als Faulheit galt und hart bestraft wurde. Oder vielleicht war es etwas Neues, eine frische Angst, verbunden mit diesem fremden Ort, diesen unbekannten Gesichtern.

Ich ging auf die Tür zu, meine Schritte anfangs etwas wackelig, dann nahmen sie an Fahrt auf.

Ich griff gerade nach dem verzierten Türgriff, wollte in die weiten, unbekannten Korridore der Villa treten, als plötzlich eine Hand auf meinem Arm zuschnappte und mich mitten in der Bewegung einfrieren ließ. Nicht schon wieder, dachte ich, eine Welle müder Frustration überrollte mich.

Konnte diese Typen, an diesem angeblich vornehmen Ort, einfach die Finger von mir lassen? War Greifen die einzige Art, wie sie kommunizieren konnten?

Ich wirbelte schnell herum, mein Herz pochte einen Schlag schneller, bereit, eine scharfe Erwiderung zurückzuschleudern. Doch die Worte starben mir im Hals, in dem Moment, als meine Augen auf den Mann fielen, der hinter mir stand. Ich war einfach... sprachlos. Er war atemberaubend, exquisit schön. Wie etwas aus Marmor gemeißelt und plötzlich lebendig.

Sein Haar war rabenschwarz, dicht und unglaublich glänzend, mit akribischer Präzision nach hinten gekämmt, was eine hohe Stirn zur Geltung brachte. Nur eine kleine, fast sorglose Strähne fiel nach vorne und streifte kunstvoll seine Schläfe. Ich konnte nicht sagen, ob es perfekt gestylt war oder einfach natürlich so fiel, aber so oder so, es funktionierte einfach, verstärkte seine ohnehin schon markanten Züge.

Sein Gesicht war glatt rasiert, unglaublich geschmeidig, völlig ausdruckslos – eine perfekte Maske kühler Gleichgültigkeit. Er blickte mit diesen stechenden, leuchtenden haselnussbraunen Augen auf mich herab, Augen, die eine seltsame, tiefe Intensität bargen, wie glühende Kohlen, die unter einer Eisschicht brannten.

„Killian“, begann er, seine Stimme ein tiefes Grollen, völlig emotionslos, „möchte, dass du dich aus diesem Bademantel umziehst und fertig machst. Er hat sofort eine Aufgabe für dich.“ Seine Worte wurden wie ein direkter Befehl geliefert, kein Raum für ein ‚Warum?‘ oder Widerworte.

Seine tiefe Stimme, obwohl unbestreitbar fesselnd, barg auch dieses leise Grollen der Bedrohung, eine subtile Gefahr, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Es war eine seltsame Mischung, beunruhigend und doch seltsam... beruhigend.

„Was genau für eine Aufgabe?“, hörte ich mich fragen, meine Stimme klang etwas dünner, als ich es beabsichtigt hatte. Ich deutete auf den flauschigen weißen Bademantel, den ich trug. „Außerdem, wie Sie deutlich sehen können, habe ich buchstäblich keine Kleidung zum Umziehen.“

Bevor ich überhaupt meine Liste der Beschwerden und Fragen abspulen konnte, unterbrach er mich erneut, seine Geduld war sichtlich am Ende.

„Wir haben dieses kleine Detail bereits geklärt. Kleidung liegt auf dem Stuhl direkt neben der Tür; vielleicht sehen Sie genauer hin“, sagte er, sein Ton war von dünnem, schneidendem Sarkasmus durchzogen, als wäre mein Übersehen ein persönliches Versagen meinerseits.

„Außerdem“, fuhr er fort, sein Blick starr auf meinen gerichtet, unblinzelnd, „ist es nicht meine Aufgabe, Ihnen Details über Ihre Pflichten zu geben. Wenn Sie ein brennendes Bedürfnis haben, die Einzelheiten Ihrer ‚Aufgabe‘ zu erfahren, müssen Sie ihn fragen. Doch“, pausierte er und ließ die Worte in der Luft hängen, „dieses aufschlussreiche Gespräch findet jetzt nicht statt. Ihre sofortige Handlung ist, zurück in dieses Zimmer zu gehen, die bereitgestellte Kleidung anzuziehen und hierher zurückzukommen, damit ich Sie persönlich zu Ihrem zugewiesenen Arbeitsplatz bringen kann.“

Ich starrte nur, einen Moment lang fassungslos von seiner puren Dreistigkeit, diesem herrischen Ton und dem absoluten Null an Respekt, den er zeigte. Im Ernst, waren alle Männer in diesem Haus aus dem exakt gleichen Stein gemeißelt? Hatte keiner von ihnen auch nur einen Funken grundlegenden Anstands, wenn sie mit einer Frau sprachen?

Ich sagte nichts. Versuchte es nicht einmal. Es hatte keinen Sinn, sich in einen nutzlosen verbalen Kampf mit diesem Mann einzulassen, der aussah, als wäre er aus Granit gemeißelt. Ich drehte mich einfach um und trat zurück ins Zimmer, mein Kopf drehte sich immer noch davon, wie unverblümt er war. Ich sah mir genauer an, was sie mir so „großzügig“ auf dem Stuhl abgelegt hatten.

Dort war ein Set neuer, noch originalverpackter Unterwäsche, Gott sei Dank, und dann ein Kleid. Ein schockierend enges, leuchtend rotes Kleid aus einem seidigen Stoff, das abrupt knapp über den Knien endete. Es schrie ‚Ausgehkleid‘, nicht ‚Arbeitskleidung‘, und sah aus, als wäre es entworfen worden, um jede Art von unerwünschter Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Ich zog mich schnell um, geschmeidig und effizient, meine Bewegungen durch Jahre erzwungener Schnelligkeit geschliffen. Kein Bad oder gar eine schnelle Wäsche nötig; ich war erst heute früh blitzsauber geschrubbt worden, kurz bevor ich aus Albertos persönlichem Käfig gezerrt wurde.

Ich griff nach einer Haarbürste, die ordentlich auf dem Waschbecken lag. Sie war nagelneu, noch in ihrer Plastikverpackung – kleine Gnaden, oder?

Mein Haar war eine Katastrophe, wirklich ruiniert von Jahren des Waschens mit hartem, kaltem Wasser und null Haarprodukten bei Alberto – es sei denn, ich wurde für einen kranken Bieter vorbereitet.

Um den Schaden und das allgemeine Chaos zu verbergen, zog ich mein Haar schnell zu einem straffen, schnörkellosen Dutt im Nacken zurück, in der Hoffnung, es sähe halbwegs anständig aus. Dann, mich wappnend, trat ich wieder hinaus, um meinem ausdruckslosen Begleiter gegenüberzutreten.

Dieser mysteriöse, haselnussbraunäugige Mann, dessen Namen ich immer noch nicht kannte, musterte mich mit einem intensiven, prüfenden Blick, seine Augen verweilten einen Tick zu lange auf den unbedeckten Teilen meiner Beine. Dann, mit einem knappen, kaum merklichen Nicken, drehte er sich einfach um und ging weg, sagte kein weiteres Wort, nahm einfach an, ich würde ihm folgen.

Was ich natürlich tat. Ich trottete hinter ihm her, meine Absätze klickten leise auf den polierten Marmorböden, während wir uns durch das weitläufige Haus bewegten.

Mit jedem Schritt tiefer in die Villa hinein fühlte ich mich mehr und mehr überwältigt von der puren, aufdringlichen Opulenz der Architektur, dem schieren Ausmaß von allem, der unverhohlenen Zurschaustellung von Reichtum. Decken, so unmöglich hoch, dass ein Stapel von Riesen bequem dort stehen könnte, ragten über uns auf.

Und das war nur eine Etage; das Haus erstreckte sich auf mehreren Ebenen nach oben und unten, das volle Ausmaß davon war immer noch ein Rätsel. Wie massiv war dieser Ort?

Jede Wand, an der wir vorbeikamen, war mit Gemälden bedeckt, in aufwendigem, vergoldetem Gold gerahmt, die pastorale Szenen und ernstblickende Porträts zeigten. Sie sahen nicht nur wie Dekoration aus; sie sahen aus wie unbezahlbare Artefakte, Dinge, die in große Museen gehörten, nicht nur in einem Privathaus hingen.

Sie sahen nicht nur teuer aus; sie fühlten sich alt an, vibrierten vor Geschichte, vor Altertümigkeit. Sie waren unbestreitbar uralt, vielleicht hundert Jahre, vielleicht mehr. Hätte ich auch nur eine Sekunde Zeit gehabt, um anzuhalten und mir eines wirklich anzusehen, hätte ich mich in diesen wunderschönen, romantisierten Szenen des alten Siziliens und anderer historisch reicher Städte Italiens völlig verloren gefühlt.

Üppige, farbenprächtige türkische Teppiche, so dick und plüschig, dass man mit den Füßen darin versinken konnte, bedeckten jeden Boden, über den wir gingen. Massive, kunstvolle goldene Kronleuchter hingen von den himmelhohen Decken wie glitzernde Sterne, schwebten in der Luft.

Sie waren wirklich atemberaubend, umwerfend in ihrer Pracht. Das Deckendesign selbst sah aus, als wäre es direkt aus einer alten, prächtigen Kathedrale gerissen, mit seinem aufwendigen Netz aus Drehungen, Windungen, kunstvollen Zierleisten und skulpturalen Reliefs.

Auf keinen Fall war diese Villa kürzlich gebaut worden, dachte ich, während wir gingen, der Gedanke festigte sich mit jedem Schritt in meinem Kopf. Vielleicht stark renoviert, klar, akribisch gepflegt, aber definitiv nicht neu.

Unser stiller Marsch hielt plötzlich vor dem an, was ich für die Küche hielt. Wenig überraschend war sie genauso luxuriös wie der Rest des Hauses, hielt denselben himmelhohen Standard protzigen Reichtums aufrecht.

Aber sie hatte auch eine leicht modernere Ausstrahlung, einen subtilen Hauch zeitgenössischen Designs, der sich überraschenderweise inmitten all dieser klassischen Pracht überhaupt nicht fehl am Platz anfühlte. Wer auch immer ihr Architekt war, er verdiente einen riesigen Bonus, vielleicht sogar seine eigene Mittelmeerinsel.

Schneeweiß, blendend weiß, füllte jede Ecke, dominierte jede Oberfläche. Reinweißer Marmor glänzte auf den weitläufigen Küchenarbeitsplatten, makellose weiße Fliesen bildeten ein tadelloses Raster auf dem Boden, und selbst die Innenseiten einer scheinbar endlosen Reihe von Schränken waren in einem schlichten, makellosen Weiß gestrichen.

Die Griffe, ein scharfer Kontrast, waren schlankes, gebürstetes Silbermetall. Zwei riesige, industriegroße graue Kühlschränke standen Seite an Seite, dominierten eine Wand, und ein ähnlich massiver, professioneller Herd beherrschte den gegenüberliegenden Raum.

Diese Küche musste mindestens so groß sein wie das gesamte Wohnzimmer in unserer alten, engen Hütte, wahrscheinlich größer. Sie sah weniger wie eine Heimküche aus und mehr wie die Hälfte einer akribisch organisierten, makellosen Küche aus einem Michelin-Sternerestaurant – abzüglich des ständigen Geschreis und der hektischen Eile, aber definitiv mit der gesamten High-End-Ausstattung.

Eine scheinbar endlose Marmorarbeitsplatte zog sich entlang der zwei längeren Wände der riesigen Küche, und eine dritte, ebenso beeindruckende Arbeitsplatte, teilte den Raum fast perfekt in zwei Hälften und bildete eine zentrale Insel. Die rechte Seitenwand beherbergte den imposanten Kühlschrank und den massiven Herd, während die gegenüberliegende Wand eine Tür hatte, die direkt in den Garten zu führen schien.

Denselben Garten hatte ich kurz durch das riesige Panoramafenster an dieser Wand erspäht. Seine schiere Größe, die sich fast vom Boden bis zur Decke erstreckte, flutete den ganzen Raum mit natürlichem Licht, weitaus effektiver als jede künstliche Installation, die sie hätten anbringen können.

„Nun, nun, nun, was haben wir denn hier?“, schnitt eine entschieden unfreundliche, krächzende Stimme durch die relative Stille der Küche. Ich war so tief in der Bewunderung der makellosen Pracht der Küche versunken, dass ich tatsächlich zusammenzuckte, erschrocken von dem plötzlichen Geräusch. Meine Augen huschten durch den Raum, suchten, bis sie auf die Quelle der unerwünschten Stimme fielen.

Eine Frau stand etwa anderthalb Meter vor uns, nahe der zentralen Kücheninsel. Sie war unbestreitbar alt, uralt sogar aus meiner jungen Perspektive – vielleicht sechzig, oder sie kratzte daran, ihr Gesicht eine Landkarte aus Linien, eingezeichnet von Alter und offensichtlichem Missfallen. Sie war eher klein, trug eine bemerkenswerte Menge an Übergewicht um ihre Mitte. Ihr Haar, einst vielleicht eine lebhafte Farbe, war jetzt größtenteils weiß, an den Schläfen stark zurückgewichen, umrahmte ihr Gesicht mit markantem Weiß. Das Weiß gewann ein unerbittliches Rennen, um den Rest ihrer Kopfhaut zu übernehmen.

Ein tiefes Stirnrunzeln durchzog ihr Gesicht, ihre Lippen waren missbilligend zusammengepresst. Sie sah aus, als wäre sie nur Sekunden davon entfernt, mich physisch aus ihrer makellosen Küche zu befördern.

„Was ist das?“, wiederholte sie, ihre Stimme triefte vor unverhohlener Feindseligkeit, ihre Augen zu misstrauischen Schlitzen verengt, mit spürbarer Verachtung auf mich gerichtet.

„Das“, schoss ich sofort zurück, meine Stimme scharf, verteidigend, ohne auch nur einen Blick auf den haselnussbraunäugigen Mann neben mir zu werfen, „hat übrigens einen Namen.“ Ich würde mich von dieser mürrischen alten Frau nicht einschüchtern lassen, nicht nach allem, was ich schon durchgemacht hatte.

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, ihre schmalen Lippen pressten sich noch fester zusammen, und bevor sie einen weiteren Tropfen ihres verbalen Giftes entfesseln konnte, sprach der haselnussbraunäugige Mann endlich, verspätet, mit immer noch völlig emotionsloser Stimme. „Killian hat ihr eine Aufgabe gegeben; sie ist hier ein Dienstmädchen. Er hat ausdrücklich gesagt, du sollst dich um sie kümmern, Agnes.“

Ich wollte ihm ins perfekt geformte Gesicht schlagen für seine pure Dreistigkeit, seine beiläufige Art, meine ganze Existenz auszulöschen. Wer waren sie, diese Männer, um einfach über mein ganzes Leben zu entscheiden, mich mit der demütigenden Arbeit einer Magd zu behaften, ohne auch nur einen Hauch von Nachfrage?

„Ich kümmere mich bestimmt um niemanden, besonders nicht um sie“, schnauzte Agnes zurück, ihre Stimme triefte vor reinem, giftigem Vorurteil. Sie ließ ihren Blick über mich schweifen, eine verächtliche Beurteilung. „Außerdem, woher kommt sie überhaupt? Leute wie sie arbeiten einfach nicht neben mir in meiner Küche.“

Das stach. Ihre Worte, beladen mit klassistischem Urteil und roher Verachtung, trafen mich härter, als ich erwartet hatte. Ich wusste genau, was sie mit „Leuten wie ihr“ meinte, und es hatte mich irgendwie verletzt, trotz der Ungerechtigkeit ihrer Annahmen. Ich war nicht wie die endlose Parade namenloser, gesichtsloser Frauen, die Killian, sein Bruder und ihre Crew routinemäßig benutzten und wegwarfen. Und, um es auf den Punkt zu bringen, ich hatte verdammt noch mal nicht gewählt, hier zu sein, in diesem goldenen Käfig, in diesem demütigenden Chaos.

Warum schnitt ihre beiläufige Grausamkeit also so tief? Vielleicht, flüsterte eine kleine, unerwünschte Stimme in meinem Kopf, weil ein winziger Teil ihrer voreingenommenen Einschätzung unangenehm wahr war. Ich war nicht gerade makellos, oder?

Würde ich nie sein, nicht nach all den langen, brutalen Jahren, in denen ich zwischen diesen vornehmen Häusern herumgereicht, aufgebraucht und ruiniert wurde von all diesen gefühllosen, privilegierten Männern.

Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Die Wut, die unter der Oberfläche schwelte, kochte endlich über. „Was zum Teufel meinen Sie überhaupt mit ‚Leuten wie mir‘, alte Frau?“, forderte ich, meine Stimme rau vor Wut, warf jede Höflichkeit über Bord. Sie verdiente offensichtlich nicht einen Funken Anstand.

Ihr Kopf schnellte schnell herum, ihr Gesicht zeigte echte Überraschung, als wäre sie wirklich schockiert von meinem unerwarteten Widerstand. Was genau dachte sie, würde ich tun nach diesen unverhohlen beleidigenden Äußerungen?

Erwartete sie, dass ich einfach hier stehenbleibe, demütig und höflich, lächelnd, während sie ihren giftigen Müll spuckte?

„Sie sollten definitiv Ihr Mundwerk zügeln, Mädchen“, zischte sie, ihr Gesicht vor Empörung verzerrt. „Ich bin Jahrzehnte älter als Sie, mindestens, und ich verdiene Respekt.“

Ich wartete nicht, dass sie ihre selbstgerechte Rede fortsetzte. Sie war nicht in der Position, mir zu sagen, wie ich zu sprechen hatte, nicht nach den abscheulichen Dingen, die sie gerade über mich gesagt hatte, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, verdammt noch mal etwas über mich zu wissen.

„Und Sie, Sie alte, angeblich ‚gut erzogene‘ Frau“, schoss ich zurück, meine Stimme gewann an Lautstärke und Intensität, „sollten in diesem Stadium Ihres Lebens gelernt haben, mit grundlegendem menschlichem Anstand über Menschen zu sprechen, die Sie gerade erst kennengelernt haben. Also wagen Sie es nicht, mich über gutes Benehmen zu ‚belehren‘ nach dem voreingenommenen Müll, der gerade aus Ihrem Mund gesprudelt ist.“

Dieses Mal war ihr Gesicht nicht überrascht; es war pure, unverfälschte Wut. Ihre Züge verzerrten sich, sie schäumte sichtlich vor Wut, ihr Gesicht errötete in einem alarmierenden Dunkelrot. Sie wandte ihren wütenden Blick abrupt dem haselnussbraunäugigen Mann, Leo, zu, als erwartete sie, dass er eingreifen würde, mich irgendwie zum Schweigen bringen, meine Insubordination unterdrücken würde.

Als ob er mich wirklich aufhalten würde, selbst wenn er wollte, was ich ernsthaft bezweifelte. Aber ich warf ihm doch einen Blick zu, nur aus dem Augenwinkel, um seine Reaktion zu sehen, um zu sehen, ob er versuchen würde, den Friedensstifter zu spielen.

Ein kaum merkliches Lächeln, ein schnelles Grinsen, spielte um seine Lippen, verschwand schnell, als er bemerkte, dass sowohl Agnes als auch ich ihn direkt ansahen. Er genoss sichtlich dieses eskalierende Chaos, diesen Konflikt zwischen der kratzbürstigen alten Frau und dem trotzigen Neuankömmling.

Und obwohl er diese leere Maske aufrechterhielt, rührte er keinen Finger, um einzugreifen, um unseren zunehmend hitzigen Austausch zu beenden.

„Leo!“, bellte sie seinen Namen, scharf und fordernd, rief ihn, als wäre er ihr persönlicher Diener. Ah, sein Name war also Leo. Leo tat nichts.

Er stand einfach da, so ungerührt wie immer, blickte sie mit einem fast gelangweilten Ausdruck an und fragte einfach, seine Stimme tief und ruhig: „Ja, Agnes? Was brauchen Sie?“

Diese offensichtliche Gleichgültigkeit, diese beiläufige Missachtung ihrer Autorität, schien sie über die Klippe zu treiben. Ihr Gesicht war jetzt so rot, dass es wie eine reife Tomate aussah, und sie machte einen entschlossenen, aggressiven Schritt auf mich zu, ihre Augen loderten vor Wut.

So läuft es hier also, dachte ich, ein zynischer Seufzer hallte in meinem Kopf wider. Dieselbe seelenzerstörende Dynamik wie auf Albertos weitläufigem Anwesen festzusitzen.

Wenn du es wagtest, jemanden Mächtiges zu verärgern, wurdest du geschlagen, bestraft, gebrochen. Wenn ich brutal ehrlich war, steckte ich derzeit in der opulenten Villa von New Yorks berüchtigtem Don, Killian De Marco, fest. Wie sollte dieser rücksichtslose kriminelle Apparat sonst funktionieren? Sie mussten verdammt gewalttätig sein, besonders wenn sie für jemanden so notorisch skrupellosen wie Killian De Marco arbeiteten.

Und Agnes, sie sah aus, als hätte sie null Toleranz für jegliche wahrgenommene Respektlosigkeit oder Gegenrede. Nicht, dass mich davon noch irgendetwas wirklich erschreckt hätte. Ich war über den Punkt hinaus, mich leicht einschüchtern zu lassen.

Sie hob abrupt die Hand, ihr Arm schwang in einem weiten, fast theatralischen Bogen zurück, zielte eindeutig darauf ab, mir ins Gesicht zu schlagen. Es war so telegrafiert, so verdammt offensichtlich, so bewusst langsam, sie hätte ihre Absicht nicht deutlicher machen können.

Bevor ihre Hand überhaupt treffen konnte, bewegte sich Leo mit überraschender Geschwindigkeit, seine Hand schnellte hervor, um ihr Handgelenk fest zu packen und ihren Angriff mitten in der Luft zu stoppen. Ich brauchte ihn nicht wirklich, um einzugreifen; ich hätte diesen ungeschickten Versuch leicht ausweichen oder ihn sogar selbst blockieren können. Aber seine plötzliche Aktion war trotzdem... unerwartet.

„Was zum Teufel tun Sie da, Leo?“, forderte sie, ihre Stimme immer noch zitternd vor lodernder Wut, ihre Augen auf ihn gerichtet, voller Unglauben und Zorn.

„Killian wäre nicht besonders begeistert, von diesem kleinen Zwischenfall zu hören“, erwiderte Leo, seine Stimme ruhig und fest, aber mit einem unterliegenden Stahl, der jede Diskussion beendete. „Er hat Sie ausdrücklich gebeten, sich um sie zu kümmern, sie in das Personal einzuführen. Wenn Sie das nicht wollen, gut. Aber“, betonte er das Wort, sein Griff um ihr Handgelenk zog sich etwas fester zusammen, „Sie legen unter keinen Umständen Hand an sie. Sind wir uns da einig?“

Er sprach ruhig, fast beiläufig, aber es war kristallklar, dass seine Worte keine Vorschläge waren. Sie waren die felsenfeste Durchsetzung von Killians expliziten Regeln, Regeln, die absolut nicht gebrochen oder gar gebeugt werden durften.

Kopfschüttelnd in frustrierter Ungläubigkeit, eine Reihe schnell gespuckter italienischer Flüche murmelnd, wirbelte Agnes abrupt auf dem Absatz herum und stürmte aus der Küche, ohne sich auch nur umzublicken.

„Sie sind unbestreitbar Ärger, nicht wahr?“, fragte Leo und durchbrach endlich seine kühle, ausdruckslose Fassade. Ein echtes Grinsen spielte jetzt auf seinen Lippen, erweichte seine sonst so strengen Züge.

Ich konnte nicht anders, als sein Grinsen zu spiegeln, ein kleines Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Ich riss die Augen auf, heuchelte übertriebene Unschuld und fragte ihn, meine Stimme zuckersüß: „Wer? Ich? Was genau habe ich getan, um so eine Anschuldigung zu verdienen?“

Er schüttelte langsam den Kopf, ein leises Lachen entwich ihm, sein Grinsen verbreiterte sich zu einem vollen Lächeln. Er starrte mich noch einen Moment lang an, sein Blick überraschend intensiv, was aus irgendeinem Grund meine sarkastische, spielerische Stimmung plötzlich etwas angespannter, selbstbewusster werden ließ.

„Ich habe auch gehört, Sie haben Luc heute früh ziemlich... zugesetzt“, bemerkte er, seine Augen funkelten vor Amusement.

„Nun“, zuckte ich mit den Schultern, versuchte cool auszusehen, „er hat es total verdient, finden Sie nicht auch?“ Mein Kopf war leer; mir fiel nichts Artikulierteres oder Witzigeres ein.

Er lachte wieder, lauter diesmal, ein wirklich amüsiertes Geräusch, bevor sein Grinsen langsam verblasste, ersetzt durch einen nachdenklicheren Ausdruck. „Ja“, gab er zu, langsam nickend. „Ich schätze, das stimmt wohl, er hat es wahrscheinlich verdient.“

Ich sah ihn an, überrascht von seiner unerwarteten Zustimmung, meine Überraschung offensichtlich. „Sehen Sie mich nicht so an“, sagte er und bemerkte meine Reaktion.

„Nur weil ich für Killian arbeite und ihm loyal bin“, erklärte er, „heißt das nicht automatisch, dass ich nicht persönlich denke, sein Bruder ist ein kompletter und absoluter Idiot, der Frauen wie Wegwerfmüll behandelt. Denn, ehrlich gesagt, tut er das.“

Er sagte dies mit überraschender Aufrichtigkeit, und es war an mir, ihn anzustarren, aufrichtig amüsiert, ein Flackern unerwarteter Wärme entzündete sich in mir. Aus irgendeinem Grund fühlte sich das, was er gerade zugegeben hatte, diese leise Verurteilung von Lucs Verhalten, wirklich echt an, und es wärmte mich irgendwie, tief drinnen.

Vielleicht konnte ich doch jemandem in diesem imposanten, einschüchternden Haus vertrauen. Vielleicht gab es hier zumindest ein paar Leute, die sich noch daran erinnerten, wie man Frauen wie echte Menschen behandelt, nicht nur wie austauschbare, wegwerfbare Tiere.

Er entschuldigte sich dann abrupt, murmelte etwas Vages über „Arbeit“, die er erledigen musste, und ließ mich allein in der riesigen, makellosen Küche stehen, völlig unsicher, was als Nächstes zu tun war. Immerhin war die gemeine alte Frau, Agnes, wütend davongestürmt und nicht zurückgekommen, um weitere Befehle zu erteilen.

Es war jetzt fast fünf. Ich wette, sie hatten schon vor Ewigkeiten zu Mittag gegessen, und allem Anschein nach gab es nirgends ein einziges Geschirr, das dringend gereinigt werden musste.

Also, mich völlig verloren und ohne Richtung fühlend, setzte ich mich einfach auf einen der hohen, gepolsterten Hocker, die an der langen, zentralen Theke in der Mitte des Raumes standen, und wartete. Ich hätte mir wohl etwas zu essen aus einem dieser riesigen Kühlschränke nehmen können, aber ich hatte null Ahnung, was die ständig mürrische Agnes tun oder sagen würde, wenn sie zurückkäme und mich dabei erwischte, wie ich mich bediente.

Es war nicht so, dass ich wirklich Angst vor ihr hatte, nicht wirklich. Ich war einfach völlig ausgelaugt, emotional und physisch, und ich hatte einfach nicht die Energie oder die Lust, mich in noch eine weitere kleinliche, sinnlose Auseinandersetzung mit jemandem zu begeben, besonders jemandem so vorhersehbar Gemeinen wie ihr.

Wie von meinen Gedanken gerufen, kam Agnes plötzlich wieder in die Küche, ihr Gesicht immer noch stürmisch, ihre Augen fixierten mich sofort, musterten mich von Kopf bis Fuß mit unverhohlener Verachtung. Ich begegnete ihrem feindseligen Blick direkt, achtete darauf, ihr verächtliches Starren mit meinem eigenen Stirnrunzeln zu erwidern, um sie wissen zu lassen, dass ich kein leichtes Ziel war. Plötzlich, mit überraschender Wucht, stieß sie mir etwas Sperriges und Ungeschicktes gegen die Brust.

Ich griff automatisch zu und schnappte es mir schnell, verhinderte, dass es auf den makellosen weißen Fliesenboden klapperte.

„Was soll das genau sein?“, fragte ich, wirklich verwirrt, blickte auf das Objekt in meinen Händen. Es war eine Schaufel. Eine ziemlich schmutzige, gut gebrauchte Gartenschaufel.

„Hatten Sie in Ihrer angeblichen ‚Schulbildung‘ noch nie Gartenarbeit oder grundlegende Hausarbeiten, Mädchen?“, höhnte sie, ihr Ton triefte vor purer Herablassung. Sie pausierte, dann fügte sie mit unverhohlenem Sarkasmus hinzu: „Ach, warten Sie, mein Fehler, ich habe für einen Moment vergessen, dass ‚Frauen wie Sie‘ im Allgemeinen nicht das Privileg einer formalen Bildung erhalten, nicht wahr?“

„Das“, zeigte sie mit einem abfälligen Schnipsen auf die Schaufel in meinen Händen, „ist eine Schaufel. Sie sollen sie nach draußen in den Garten bringen und sofort an den weißen Lilien arbeiten, die die Seite der Hauptgartenwege säumen.“

Sie bellte ihre Befehle wie ein Feldwebel oder ein kleinlicher, machthungriger Kolonialverwalter heraus. Ich erkannte tatsächlich Gartengeräte, und entgegen ihren snobistischen Annahmen war ich zur Schule gegangen, zumindest für einen Großteil meiner Kindheit. Das bedeutete jedoch nicht automatisch, dass ich jeden einzelnen demütigenden Befehl, den sie mir zukommen lassen wollte, gehorsam befolgen musste.

„Mir wurde ausdrücklich gesagt, ich bin hier, um als Dienstmädchen in diesem Haus zu arbeiten, nicht als Gärtnerin für Ihre Blumenbeete“, konterte ich, meine Stimme scharf vor Trotz. „Sie hätten leicht jemand anderen aus Ihrem umfangreichen Personal für diese niedere Aufgabe finden können.“

„Das hätte ich mit Sicherheit gekonnt“, stimmte sie zu, ihre Augen verengten sich zu kalten, berechnenden Schlitzen. „Aber, wie es der Zufall so will, habe ich Sie speziell für diese Aufgabe ausgewählt. Nun“, fuhr sie fort, ihre Stimme wurde härter, „Sie können entweder sofort aus meiner makellosen Küche verschwinden und genau das tun, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Oder“, sie pausierte für dramatische Wirkung, ihr Blick unerschütterlich, „ich kann einfach gehen und Don Killian, in lebhaften Details, informieren, dass Sie bereits unverhohlene Insubordination zeigen und sich weigern, meine direkten Befehle zu befolgen. Und dann“, schloss sie mit einem giftigen Lächeln, „kann er Sie wiederum entweder zurück auf die Straße werfen, oder an welchen elenden Ort er Sie ursprünglich auch immer hergeschleppt hat. Die Wahl, mein liebes Mädchen, liegt ganz bei Ihnen.“

Sie beendete ihre kleine Rede mit einer erschreckend kalten, völlig selbstsicheren Endgültigkeit.

Ich starrte sie einfach an, mein Mund leicht geöffnet, wirklich unfähig, das schiere Ausmaß ihrer kleinlichen Grausamkeit, ihrer puren, unverfälschten Gemeinheit zu glauben. Ehrlich gesagt, ich konnte es nicht ganz fassen.

Warum war sie so bewusst, so unnötig grausam zu mir? Ich hatte sie doch erst, was, höchstens fünfzehn Minuten zuvor kennengelernt?

Ich meine, ja, ich hatte ihr definitiv mit einer gewissen Respektlosigkeit geantwortet, aber warum blies sie diesen geringfügigen Disput zu so einem extremen, rachsüchtigen Chaos auf? Meine Nasenflügel weiteten sich vor unterdrückter Wut, und ohne ein weiteres Wort zu sagen, wirbelte ich abrupt herum und ging an ihr vorbei, achtete verdammt noch mal darauf, dass meine Schulter absichtlich gegen ihre stieß, als ich die Küche verließ.

Sie wollte Kindereien, kleinliche Machtspielchen und absichtliche Provokationen? Gut, sie bekam sie. Als ich aus der Küche stampfte, hörte ich eine weitere Reihe schneller, wütender italienischer Flüche hinter meinem Rücken gerufen, aber ich blendete alles absichtlich aus, ignorierte ihren eskalierenden Wutanfall völlig.
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KAPITEL 3
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LILY P.O.V.

Alter, echt jetzt? Ich habe Lilien noch nie so sehr gehasst in meinem ganzen Leben. Und ist es nicht die reinste Ironie des Schicksals, dass ich ausgerechnet Lilie heiße? Was für eine beschissene Situation.

Ich kriegte es einfach nicht in meinen Kopf rein, warum meine Eltern, in ihrer angeblich unendlichen Weisheit, mich ausgerechnet nach einer Blume benennen mussten. Klar, es war angeblich Französisch, weil meine Mutter – Gott hab sie selig – tatsächlich in Frankreich geboren wurde. Aber mal ehrlich, unsere Familie war alles andere als traditionell französisch. Wir machten kaum etwas Französisches – keine schicken Abendessen, keine besonderen Feiertage. Ich konnte kaum ein paar grundlegende französische Wörter aneinanderreihen, und mein Akzent? Vergiss es. Keine Spur. Was mich wirklich fassungslos machte, war, warum sie uns ausgerechnet hierher verschlagen hatten. Amerika, klar. Aber mitten ins berüchtigte italienische Mafia-Gebiet, unter ihrem wackeligen, bedingten „Schutz“? Ernsthaft, wer sucht sich sowas freiwillig aus? Nur ein Vollidiot, das ist wer. Und anscheinend waren meine Eltern, Gott hab sie selig, genau diese Idioten.

Ich war immer noch da draußen, mit diesen verdammten Lilien kämpfend, mein Rücken schrie, meine Hände waren wund und schon voller Blasen. Ich riss hartnäckiges Unkraut raus, eine zähe Wurzel nach der anderen, zupfte akribisch verwelkte, tote Blüten ab, und versuchte, dieses wilde, überwucherte Chaos irgendwie in den Griff zu kriegen. Aber das war's. Ich war fertig. Offiziell, total am Ende. Dreck klebte überall, von meinen Haaren bis zu meinen Zehen. Ich wollte gar nicht wissen, wie mein Gesicht aussah – wahrscheinlich eine matschige, verschmierte Katastrophe, ehrlich gesagt.

Ich war körperlich und emotional völlig fertig. Und seltsamerweise ein bisschen hungrig, ein Gefühl, das ich seit meiner Flucht vor Alberto eigentlich nicht mehr hatte. Aber ich schätze, drei brutale Stunden in diesem brütend heißen Garten zu schuften, Lilien zu zähmen, während man in diesem superengen, praktisch durchsichtigen roten Kleid steckt, das jeden Typen, der vorbeikam, offen auf deinen Arsch glotzen ließ? Ja, das macht fertig. Das laugt einen aus.

Ich richtete mich langsam auf, jeder Muskel protestierte mit einem Stöhnen, und müde versuchte ich, die Schichten aus Dreck und Schmutz abzubürsten. Vergeblich. Ich sah immer noch absolut widerlich aus und fühlte mich auch so, als wäre ich gerade in einem Sumpf herumgerollt. Ugh, ich hasste diese fiese alte Frau, Agnes, zutiefst. Ernsthaft, mit jeder Faser.

Ich schleppte mich zurück ins Herrenhaus und ging absolut nicht noch einmal in die Nähe der Küchentüren. Ich war schon weit von diesem Bereich abgekommen. Stattdessen wählte ich einfach eine zufällige Tür in der Nähe, stieß sie auf und trat hindurch, in der Hoffnung, sie würde mich irgendwohin führen, wo es vage vertraut war. Überallhin, nur nicht in diese Küche. Natürlich führte die Tür ins Nirgendwo. Ehrlich gesagt, ich hatte keine Ahnung, wohin ich in diesem riesigen, verwinkelten Labyrinth von Haus ging. Es war wirklich wie ein Labyrinth.

Als ich endlich in etwas stolperte, das wie eine Art Gemeinschaftsbereich aussah, wünschte ich mir augenblicklich, ich könnte mein ganzes Leben zurückspulen. Jede einzelne Entscheidung, die mich zu diesem exakten, zutiefst beschämenden Moment geführt hatte. Ich war versehentlich direkt durch das Hauptesszimmer gegangen. Und mit „Hauptesszimmer“ meine ich das, wo jeder, wirklich jeder, mitten im Mittagessen saß. Zwei andere Zimmermädchen, die die gleichen lächerlichen roten Kleider trugen, standen steif am langen, festlich gedeckten Tisch, nahe der Küche. Warteten wohl, um Bestellungen aufzunehmen oder Teller abzuräumen. Ich erinnerte mich vage, diesen Raum schon früher gesehen zu haben, als ich das erste Mal völlig desorientiert durchs Haus stolperte. Eine heiße Welle beschämender Peinlichkeit überrollte mich, ließ mein Gesicht tiefrot und brennend werden. Meine Wangen fühlten sich an, als stünden sie in Flammen.

Ich stand einfach da, wie gelähmt, wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Absolut lächerlich, völlig deplatziert. Meine High Heels baumelten gefährlich an einer Hand, die schmutzige Gartenschaufel klammerte ich immer noch unbeholfen in der anderen. Meine Haare? Ein verfilztes, schlammverschmiertes Chaos. Der strenge Dutt war längst verschwunden, jetzt nur noch ein chaotisches Durcheinander von Strähnen, die um meine Schultern fielen, überzogen mit getrocknetem Dreck. Ich sah wahrscheinlich aus, als hätte ich mit einem Dachs gerungen.

Alle Männer an diesem riesigen Tisch verstummten augenblicklich. Jeder einzelne von ihnen. Sie starrten mich einfach an, direkt auf mich, als ich im Türrahmen abrupt, ungeschickt zum Stehen kam. Die beiden Zimmermädchen auch, ihre Gesichter eine Mischung aus Überraschung und, Gott steh mir bei, Mitleid. Dann, auf einmal, brach ein lautes, ungezügeltes Gebrüll männlichen Lachens durch den Raum, prallte von den hohen Decken und den schicken vergoldeten Wänden ab. Die beiden Zimmermädchen warfen mir schnelle, mitfühlende Blicke zu. Jeder einzelne Kerl an diesem verdammten Tisch, außer einem, lachte offen und ausgelassen über meine zutiefst peinliche Lage. Ich stand da, bloßgestellt und gedemütigt, fühlte mich wie ein armseliges Bambi im Scheinwerferlicht eines Lastwagens gefangen. Meine Brust zog sich zusammen, und ich kämpfte gegen den Drang, wegzulaufen.

Außer einem Mann. Killian. Er lachte nicht. Verzog nicht mal eine Miene. Stattdessen nahm er sich Zeit, musterte mich langsam, bedacht. Seine intensiven, stahlgrauen Augen verweilten einfach, verfolgten jeden dreckigen Zentimeter von mir, langsam, fast so, als gehörte ihm, was er sah. Ein Schauer, nicht ganz unangenehm, huschte über meine Haut. Sein Blick senkte sich, verweilte einen Takt zu lang auf meinen entblößten Oberschenkeln, die unter dem hochgerutschten Saum dieses lächerlich engen roten Kleides deutlich sichtbar waren. Dann, endlich, breitete sich ein langsames Lächeln auf seinem unbestreitbar schönen Gesicht aus – ein volles, räuberisches Grinsen, das nur einen Hauch von Zähnen zeigte. Er kaute weiter, seine Augen ließen meine nicht los. Es war eine Herausforderung.

In diesem Moment traf es mich wie ein Schlag: Mein ohnehin schon viel zu kurzes Kleid war irgendwie noch weiter hochgerutscht, während ich mich mit diesen Lilien abmühte. Und in meinem völlig erschöpften, gestressten Zustand hatte ich es nicht einmal bemerkt. Mein Blut gefror, dann wurde es heiß. Eine lodernde Welle purpurroter Scham verbrannte mein Gesicht, meine Wangen, meinen Hals, meinen ganzen Körper. Meine Hände zitterten, aber ich zupfte trotzdem hastig, panisch am Kleid, zog es herunter, um es eine etwas weniger schockierende Länge erreichen zu lassen. Dann zwang ich mich, mich zu bewegen, und ging so schnell wie menschenmöglich durch den Raum, das Kinn erhoben, weigerte mich, den Chor anerkennender Pfiffe und derber, schmieriger Lacher, die mir folgten, zur Kenntnis zu nehmen. Sie fühlten sich an wie ein spöttischer Soundtrack dieser absolut barbarischen, völlig verdorbenen Männer. Mein Kiefer schmerzte vom so festen Zusammenpressen.

Dann, in meiner verzweifelten Eile, einfach nur wegzukommen, stolperte ich. Hart. Direkt in jemanden hinein. Eine andere Frau. Ich fing mich gerade noch, bevor ich komplett auf die Nase fiel. Ich blickte auf und fand mich von Angesicht zu Angesicht mit einer Frau wieder, die mir dieses aufrichtig warme, freundliche Lächeln geschenkt hatte. Aber dann, schwupps, verschwand ihr Lächeln in dem Moment, als ihre Augen mein völliges Chaos erfassten – den Dreck, die zerzausten Haare und meine unbestreitbar glänzenden, tränenerfüllten Augen. Ein Zucken von etwas, vielleicht Mitleid, huschte über ihre Züge. Sie war etwas größer als ich, vielleicht ein oder zwei Zentimeter, aber definitiv viel hübscher. Feine, edle Züge. Ihr blondes Haar war in einem super schicken, schulterlangen Bob geschnitten, der ihr Gesicht perfekt umrahmte. Und ihre Augen? Ein lebendiger Grünton, der sich aus irgendeinem Grund seltsam vertraut anfühlte. Sie starrten mich mit aufrichtiger Sorge an, ihre Stirn war leicht vor Besorgnis gerunzelt.

Ich dachte sofort, sie sei ein weiteres Zimmermädchen. Sie trug genau dasselbe lächerlich knappe rote Kleid wie ich. Großartig. Genau das, was ich brauchte.

„Bist du zufällig Lily?“, fragte sie, ihre Stimme sanft, klang tatsächlich besorgt, sogar einfühlsam. Aber genau in diesem Moment der überwältigenden Peinlichkeit hasste ich so ziemlich jeden in diesem ganzen Herrenhaus, ohne Ausnahmen.

„Als ob sich in diesem Drecksloch auch nur irgendjemand für meinen Namen interessiert“, schnauzte ich zurück, meine Stimme triefte vor Bitterkeit und roher Emotion. Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging los, wollte nichts mehr, als zu verschwinden, einfach in Luft aufzulösen.

„In Ordnung“, sagte sie sanft, ihre Stimme blieb ruhig und seltsam beruhigend. Sie machte einen Schritt auf mich zu. „Ich, zum Beispiel, interessiere mich tatsächlich dafür. Hör mal, atme mal kurz durch. Wohin willst du denn bitte in diesem Zustand?“

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gestand ich, meine Stimme brach ein wenig, Emotionen brodelten knapp unter der Oberfläche. „Und ehrlich gesagt, es ist mir auch egal. Zur Hölle, wenn ich muss. Einfach irgendwohin, buchstäblich überallhin, solange ich keine einzige Person mehr in diesem ganzen Haus sehen muss.“ Mein Blick schweifte verzweifelt umher.

„Es tut mir aufrichtig leid, dir das sagen zu müssen“, sagte sie sanft, ihre Stimme immer noch unmöglich ruhig. „Aber das ist hier einfach keine Option. Es ist nicht deine Wahl. Du hast zugewiesene Aufgaben. Du musst direkt zurück zur Arbeit.“ Sie sagte es direkt hinter mir, und ihre Worte, wahrscheinlich als hilfreich gedacht, gossen nur Öl ins lodernde Feuer meiner Demütigung und Wut.

„Von welcher verdammten Arbeit redest du überhaupt?!“, explodierte ich, meine Stimme stieg, die Lautstärke nahm zu. Meine Wut war offiziell entfesselt. „Gärtnern?! Ernsthaft? Ist das der Grund, warum er, Don Killian De Marco selbst, mich ausgewählt hat? Aus all den Frauen, die er hätte haben können, die sich für ihn angestellt hätten? Um seine dummen, protzigen toten Blumen aufzusammeln und mich von dieser fiesen alten Hexe, Agnes, absichtlich demütigen zu lassen? Ich habe nicht einmal nach diesem lächerlichen ‚Job‘ gefragt! Was zum Teufel soll das alles?!“ Meine Brust hob sich. Mit einer dramatischen, frustrierten Geste warf ich die dreckige Schaufel neben sie auf den polierten Marmorboden. Sie schepperte laut, hallte den ruhigen Gang entlang. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Rührte keine Wimper. Beeindruckend.

„Schon gut, schon gut...“, sagte sie, ihre Stimme beruhigend, hielt ihre Hände in einer besänftigenden Geste hoch. Sie versuchte offensichtlich, meinen kompletten Nervenzusammenbruch zu beruhigen. Sie hielt einen Moment inne, als würde sie ihre Worte sorgfältig wählen. Dann, in einem viel ruhigeren Ton, bot sie an: „Okay, wie wäre es damit: Lass mich dich einfach zurück in dein Zimmer bringen. Ich weiß genau, wo es ist.“

Sie wartete nicht einmal darauf, dass ich zustimmte oder überhaupt etwas sagte. Sie drehte sich einfach um und ging vor mir her, führte selbstbewusst den Weg an. Davon ausgehend, korrekt, dass ich folgen würde. Was ich, mir selbst zum Trotz, widerwillig tat.

Als wir in meinem Zimmer ankamen, hielt sie direkt vor der Tür an und drehte sich zu mir um. Ihre grünen Augen waren immer noch voller Sorge, und sie fragte sanft: „Also, erzähl mal, was ist da draußen genau passiert? Du siehst völlig verstört aus.“ Sie versuchte wirklich, mich zum Reden zu bringen.

„Nichts, wirklich“, murmelte ich, versuchte die Demütigung herunterzuspielen. Meine Stimme war flach, völlig leblos.

„Das ist eindeutig nicht die Wahrheit“, entgegnete sie sanft, ihre Stimme randvoll mit Unglauben, ihr Blick fest. „Es sieht definitiv nicht so aus, als wäre ‚nichts‘ passiert.“

Ich sagte kein weiteres Wort, blieb einfach in mürrischer, sturer Stille verhaftet, starrte ausdruckslos auf den Teppich.

„Hör mal“, begann sie wieder, ihre Stimme wurde noch weicher, fast sanft jetzt. „An einem Ort wie diesem zu bleiben und zu arbeiten, kann... gelinde gesagt, herausfordernd sein. Ich versuche hier tatsächlich, ein anständiger Mensch zu sein, Lily. Ich versuche, deine Freundin zu sein, wenn du mich lässt.“

Ich warf ihr einen skeptischen ‚Echt jetzt?‘-Blick zu, hob meine Augenbrauen in stillem Unglauben. Meine Hand griff bereits nach dem Türgriff, juckte darauf, sich einfach in das gesegnete Heiligtum meines Zimmers zurückzuziehen. Ich wollte einfach nur allein sein.

„Zumindest“, beharrte sie, ließ nicht locker, „könntest du mir deinen Namen sagen? Oder vielleicht einfach ein ‚Dankeschön‘, dass ich dich hierher zurückgebracht habe?“ Sie neigte ihren Kopf leicht, wartend.

Ich warf ihr nur denselben unbeeindruckten, skeptischen Blick zu. Sagte kein Wort. „Hast du mich nicht gerade gefragt, ob ich Lily bin?“, bekam ich schließlich heraus, meine Stimme immer noch flach, völlig ohne Wärme.

„Na ja, oder?“, kicherte sie leicht, ein echtes, melodisches Geräusch. „Ich habe einfach angenommen, du wärst es, basierend auf deinem... dramatischen Auftritt im Esszimmer. Aber du hast es ja nie wirklich gesagt, oder? Nur weil hier eine Million Leute in diesem riesigen Haus herumschwirren, heißt das nicht, dass ich jeden einzelnen mit Namen kenne. Aber jetzt weiß ich sicher, dass du Lily bist. Und, weißt du, fair ist fair, du solltest wahrscheinlich auch meinen kennen, meinst du nicht?“ Ihre Hände streckten sich zögernd zu mir aus, eine freundliche Geste. „Alessandra“, fuhr sie fort, ihr Lächeln wurde wieder breiter. „Aber enge Leute, und hoffentlich bald auch du, können mich einfach Nina nennen.“ Sie beendete es mit einem spielerischen Zwinkern, ihre grünen Augen funkelten vor aufrichtiger Wärme. Diese kleine, unerwartete Geste, dieses schnelle, freundliche Zwinkern, brachte mich tatsächlich dazu, ein kleines Lächeln zu zeigen. Ein echtes, auch wenn es schnell wieder verblasste.

Ich zögerte einen Moment, dann schüttelte ich zögernd ihre weiche, dargebotene Hand. Ihre Berührung war überraschend sanft.

„Siehst du?“, sagte sie ermutigend, stupste meine Schulter leicht mit ihrer an. „Es ist völlig in Ordnung, selbst an einem Ort wie diesem, tatsächlich ein oder zwei Freunde zu finden, weißt du?“ Sie zwinkerte wieder, ihre grünen Augen funkelten. „Also, wirst du dich immer noch hartnäckig weigern, mir auch nur ein kleines bisschen darüber zu erzählen, was genau da draußen im Garten passiert ist, das dich so sichtlich aufgeregt hat?“

„Diese fette, fiese alte Frau, Agnes“, begann ich, die Worte purzelten jetzt nur so heraus. Der Damm, der all meine unterdrückten Emotionen zurückhielt, brach endlich. „Sie ließ mich diese verdammten Lilien gärtnern, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte“, platzte es aus mir heraus, meine Stimme stieg mit jedem Wort. „Bis meine Knie praktisch bluteten und ich völlig fertig war. Als ich es dann endlich wieder reingeschafft hatte, völlig verdreckt, aussehend wie so ein Sumpfmonster, lief ich aus Versehen direkt durchs Esszimmer. Mitten in ihrem Mittagessen. All diese Männer, die da saßen und aßen. Und sie alle – jeder einzelne von ihnen – lachten mich einfach aus. Offen, grausam. Und Killian, der ‚ehrenwerte‘ Don selbst, er gaffte einfach. Starrte direkt auf mein hochgerutschtes Kleid. Und dann fingen all die anderen Tiere an zu pfeifen und eklige Geräusche zu machen. Und ich hatte immer noch meine blöden High Heels in der Hand, und es war einfach... total demütigend!“, beendete ich, atemlos, überwältigt von dem ganzen lächerlichen, peinlichen Chaos. „Zufrieden jetzt?“, fügte ich hinzu, ein plötzlicher, scharfer Ton von Bitterkeit und Abwehr in meiner Stimme.

Das war total zickig, merkte ich sofort. Ich hätte sie wirklich nicht so anschnauzen sollen, besonders Nina, die doch nur nett sein wollte. Aber ich war einfach so unglaublich müde, so emotional fertig, dass alles, was ich wollte, war, mich in mein Zimmer zu verkriechen, ins Bett zu fallen und zu schlafen – hoffentlich ohne Träume – und absolut nichts zu tun, für eine sehr, sehr lange Zeit.

Alessandra, oder Nina, sagte nichts zurück. Sie stand einfach da, still, hörte geduldig meiner gesamten emotionalen Explosion zu. Sie schien überhaupt nicht beleidigt, nicht einmal leicht genervt von meiner plötzlichen Unhöflichkeit, meinem unprovozierten verbalen Ausbruch. Sie nickte nur langsam, ein klares Verständnis in ihren grünen Augen, voller Empathie. „Ehrlich, Lily“, sagte sie, „du solltest dich wirklich nicht darum scheren, was irgendeiner dieser Männer denkt. Männer sind generell alle kompletter Scheiß, wenn du meine ehrliche Meinung hören willst.“ Sie hielt einen Moment inne, dann fügte sie mit einem spielerischen Zwinkern hinzu: „Und ich habe auch durch die allgegenwärtige Gerüchteküche gehört, dass du Luc, dem Bruder des Dons, heute Morgen auch ziemlich zugesetzt hast.“ Sie zwinkerte wieder, ihre grünen Augen funkelten vor Belustigung und, überraschenderweise, einem Hauch von Bewunderung.

„Oh, mein Gott“, stöhnte ich und rollte dramatisch die Augen. „Hat buchstäblich jeder in diesem ganzen Haus von der ganzen Sache gehört?“

„Oh, Süße, alle reden absolut über nichts anderes“, versicherte Nina mir mit einem wissenden Lächeln. „Luc ist anscheinend total beschämt, völlig gedemütigt davon. Besonders davon, wie öffentlich und laut Killian ihn vor dem gesamten Personal zur Rede stellte. So sehr, dass er die Peinlichkeit anscheinend nicht ertragen konnte und tatsächlich für die ganze Nacht abgehauen ist. Er war heute Abend nicht einmal beim Abendessen, was für ihn völlig unerhört ist. Es gibt keine einzige Frau in dieser ganzen Stadt, vielleicht sogar im ganzen Bundesstaat, die es jemals gewagt hat, ‚nein‘ zu Luc De Marco zu sagen – zumindest keine der unzähligen Frauen, die er in dieses Herrenhaus gebracht hat. Das ist tatsächlich genau der Grund, warum ich dich den ganzen Tag unbedingt treffen wollte; du bist hier in nur wenigen Stunden zu einer kleinen Legende geworden.“ Sie hielt inne und fügte dann hinzu: „Und ja, Agnes, Gott hab ihre ewig mürrische Seele, hat dir heute Nachmittag definitiv eine harte Zeit bereitet, nicht wahr?“

Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu, nicht ganz sicher, worauf sie hinauswollte. „Agnes?“, fragte ich nach.

„Die alte, fette, wirklich hässliche und übermäßig fiese Dame, die dich die ganze Knochenarbeit im Garten machen ließ, nur um absichtlich schwierig und gemein zu sein – das ist Agnes“, stellte Nina klar, ihr Ton völlig sachlich.

Ein unwillkürliches ‚Oh‘ entwich mir, und ich nickte langsam, verstand es endlich. Sogar ihr Name, Agnes, klang vage fies und unangenehm, passte irgendwie perfekt zu ihrer miesen Persönlichkeit.

Wir standen noch ein paar Momente in angenehmer Stille da. Es war nicht peinlich oder angespannt; nur eine ruhige, kameradschaftliche Stille.

„Ich sollte dich jetzt wirklich gehen lassen, Lily“, sagte Nina schließlich und durchbrach die Stille. Ihr Blick wurde weicher vor aufrichtiger Sorge. „Du siehst ehrlich gesagt furchtbar aus, Süße. Wenn du irgendetwas brauchst, absolut irgendetwas, frag mich einfach direkt, okay? Jeder in diesem Haushalt weiß genau, wer ich bin, und sie werden dich definitiv zu mir schicken.“

Ich warf ihr einen weiteren fragenden Blick zu, meine Neugier summte plötzlich. „Du schläfst doch nicht wirklich in einem kleinen, einfachen Zimmer wie... diesem hier, oder?“, gestikulierte ich vage in meinem zugewiesenen Zimmer herum, spielte auf seine Einfachheit im Vergleich zur offensichtlichen Opulenz des Herrenhauses an.

„Nein, zum Glück tun wir Zimmermädchen das im Allgemeinen nicht“, kicherte sie leicht. „Wir alle, als Gruppe, wohnen in den dafür vorgesehenen Zimmermädchen-Zimmern. Die sind in einem völlig separaten Flügel des Hauses. Ich jedoch“, fügte sie mit einem Hauch von Selbstironie hinzu, „bin eine Art Ausnahme von dieser Regel. Ich habe mein eigenes, etwas... privateres Zimmer. Und jetzt, anscheinend, du auch. Ich schätze, Don Killian muss etwas besonders ‚Interessantes‘ in dir entdeckt haben, Lily, um eine solche Sonderbehandlung an deinem allerersten Tag zu rechtfertigen.“ Sie beendete es mit einem dritten, spielerischen Zwinkern, ihre grünen Augen funkelten wieder, bevor sie sich umdrehte, um zu gehen. „Gute Nacht dann, Lily. Versuch, wirklich etwas Ruhe zu bekommen, Süße.“

„Nein“, flüsterte ich zu absolut niemandem, trat in mein Zimmer und schloss die Tür sanft hinter mir. „Ich hoffe aufrichtig, er hat nichts auch nur annähernd ‚Interessantes‘ in mir gesehen.“ Der Gedanke ließ einen Schauer über meinen Rücken laufen, aber nicht ausschließlich aus Angst.

Das Zimmer fühlte sich drinnen unbestreitbar warm und einladend an, eine dringend benötigte Pause von der emotionalen und körperlichen Erschöpfung des Tages. Ich konnte es kaum erwarten, dieses schreckliche, erdrückende rote Kleid loszuwerden und eine lange, heiße Dusche zu nehmen. Einfach den Dreck, die Demütigung und die allgemeine Scheiße des Tages abzuwaschen.

Genau das tat ich. Ich zog mich schnell aus, warf das rote Kleid mit einem erleichterten Seufzer auf den Boden und stieg unter die Dusche. Ich drehte die Wassertemperatur so heiß auf, wie meine bereits wunde Haut es ertragen konnte. Dampf erfüllte sofort den kleinen Raum. Ich stand einfach da unter dem dampfenden Strahl, so lange meine müden Beine mich noch halten konnten, ließ das heiße Wasser meine schmerzenden Muskeln beruhigen, hoffte, es würde etwas von dem aufgebauten Stress des Tages wegspülen. Dann stieg ich widerwillig endlich heraus, fühlte mich geringfügig sauberer, sowohl körperlich als auch geistig. Ein kleiner Sieg.

Ich griff nach dem dicken, plüschigen Bademantel, der in der Nähe hing, wickelte ihn fest um mich. Dann schlurfte ich zurück ins Hauptzimmer, meine nackten Füße sanken sanft in den Teppich.

Hält dieser riesige Kleiderschrank in der Ecke eigentlich noch etwas anderes bereit, außer diesen lächerlichen roten Kleidern?“, fragte ich mich, ein Funken Hoffnung – und Neugier – flackerte auf. Ich ging direkt zu dem großen, verzierten Möbelstück, zog seine schweren Holztüren auf. Drinnen waren, erwartungsgemäß, nur zwei weitere identische rote Kleider, genau im selben Stil und aus demselben billigen Material wie das, in dem ich den ganzen Tag gesteckt hatte. Und, dankbarerweise, ein einzelnes, einfaches weißes Nachthemd, aus weicher Baumwolle. Ich würde mich nicht über begrenzte Optionen beschweren. Ich schnappte mir das Nachthemd, dann zog ich die unteren Schubladen des Kleiderschranks auf, hoffte, betete, auf zumindest etwas einfache Unterwäsche.

Schließlich, vergraben unter einem ordentlichen Stapel Wäsche, fand ich einen kleinen Stapel neuer Unterwäsche, immer noch in ihren einzelnen Plastikverpackungen. Gott sei Dank. Ich suchte mir dankbar ein einfaches Paar weißer Spitzenhöschen aus. Als ich aufstand, das Nachthemd und die Unterwäsche in den Händen haltend, da spürte ich es plötzlich, scharf: Eine deutliche Präsenz im Raum. Ich hörte deutlich Atem. Langsam. Bedacht. Nicht einmal versuchend, leise zu sein, als wollte, wer auch immer da war, dass ich es wusste.

Ich wirbelte schnell herum, erschrocken, mein Griff um das Nachthemd und die Höschen in meinen Händen zog sich instinktiv fester. Ich hielt den Atem an, mein Herz pochte plötzlich gegen meine Rippen. Meine Augen huschten direkt zum Sessel neben der Tür, demselben, wo ich meine Kleidung schon früher gefunden hatte. Und da war er. Killian. Saß einfach da, lässig, fast so, als gehörte ihm der Ort. Seine langen Beine waren an den Knöcheln gekreuzt, sah aus, als hätte er sich seit Stunden eingerichtet. Er hielt eine angezündete Zigarre zwischen den Fingern, klopfte die sich sammelnde Asche bedacht in einen ziemlich schicken, kristallenen Aschenbecher auf dem kleinen Beistelltisch neben sich.

Ich sagte kein Wort. Völlig sprachlos. Ich stand einfach da, starrte ihn an, mein Verstand raste meilenweit, versuchte seine völlig unerwartete Präsenz in meinem Zimmer zu verarbeiten. Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich sagen oder wie ich überhaupt reagieren sollte. Jeder Instinkt schrie auf. Normalerweise hatte ich keine Probleme mit Worten, besonders wenn es darum ging, einen Nerv zu treffen, sarkastisch zu sein oder eine Herausforderung auszusprechen. Aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund, in dem Moment, als ich seinem intensiven, unerschütterlichen grauen Blick begegnete, schwupps, verschwanden all meine sorgfältig ausgearbeiteten Widerworte, meine scharfen Konter. Verloren in dem plötzlichen, wütenden Emotionsschwall, der mich einfach verschluckte.

Verzweifelt versuchte ich, so gefasst und un-ungeschickt wie menschenmöglich auszusehen, da stehend nur in einem dünnen Bademantel, während Killians durchdringende Augen langsam über mein entblößtes Dekolleté glitten, dann über meinen kaum bedeckten Körper (der sich unter seinem intensiven Blick plötzlich alles andere als bedeckt anfühlte), schließlich auf meinen nackten Beinen verweilten. Ich streckte meinen Rücken durch, versuchte, eine Aura ruhiger Trotzigkeit auszustrahlen, trotz des hektischen Flatterns in meiner Brust. Wenn ich meinen Körper nur dazu bringen könnte zu glauben, dass ich innerlich nicht völlig panisch war, würde mein verwirrtes Gehirn vielleicht irgendwann aufholen.

Er grinste. Eine langsame, räuberische Krümmung seiner Lippen, meine winzige, fast unmerkliche Bewegung bemerkend. Dann drückte er die brennende Zigarre absichtlich in dem kristallenen Aschenbecher aus, rieb sie mit völlig unnötiger Kraft nieder. Der Duft von reichem Tabak hing in der Luft. „Du scheinst deine zugewiesene Arbeit heute Nachmittag ziemlich früh verlassen zu haben, Lily“, zog er schließlich in die Länge, seine Stimme tief und gefährlich sanft, durchbrach die dichte Stille, die den Raum verschluckt hatte.

„Es ist tatsächlich mein allererster Tag bei diesem... ‚Job‘“, konterte ich, meine Stimme zitterte immer noch ein wenig, trotz meiner besten Bemühungen, gefasst zu klingen. „Mir wurde nicht ausdrücklich gesagt, wann meine ‚Arbeit‘ offiziell endet.“ Und ich war absolut, definitiv nicht bereit, freiwillig zurück in diese Küche zu gehen und ihm und seiner gaffenden Crew nach dieser zutiefst beschämenden Szene im Esszimmer weiter zu dienen. Aber diesen speziellen Gedanken behielt ich für den Moment weise für mich.

„Nachdem der Abenddienst komplett beendet ist“, stellte er klar, sein Blick unerschütterlich, „und nachdem du offensichtlich mit all deinen Küchenaufgaben für den Abend fertig bist, dann darfst du gehen und in dein Zimmer.“ Sein Ton ließ keinen Raum für Diskussionen.

„Dienst“, spottete ich, das Wort triefte praktisch vor unverhohlenem Sarkasmus. Meine sorgfältig aufgebaute Fassung begann definitiv an den Rändern zu bröckeln.

Killians dunkle Augenbrauen schossen hoch, bogen sich scharf, eine stumme Frage. „Du scheinst ein Problem mit dem Konzept des Dienens zu haben, Lily?“ Seine Stimme war ein leises Summen.

„Gott bewahre“, erwiderte ich, meine Stimme mit noch dreisterem Spott durchtränkt. Mein Gehirn hatte anscheinend gerade jegliche Selbsterhaltung zum Fenster rausgeworfen, raste wild in gefährliches Terrain. Mein Herz pochte, ein aufregender Schlag gegen meine Rippen.

„Du besitzt eine bemerkenswerte Menge an Nerven, Lily“, stellte er fest, seine Stimme wurde leicht härter, verlor diese sanfte Kante. Jetzt war sie mit einer deutlichen Warnung durchzogen. Ich wusste, ein Teil dieser verschleierten Bemerkung bezog sich definitiv auf die Szene mit seinem hitzköpfigen Bruder, Luc, und meine allgemeine Einstellung, aber er vermied es immer noch geschickt, eine der spezifischen Übertretungen direkt zu erwähnen. Er ließ die Implikation einfach im Raum stehen.

Plötzlich, mit flüssiger, fast räuberischer Anmut, erhob er sich aus dem Sessel. Sein großer Körper entfaltete sich zu seiner vollen, imposanten Höhe. Dann, bedacht, bedrohlich, begann er sich durch den Raum auf mich zuzubewegen. Jeder Schritt war quälend langsam, bedacht. Sein Blick brach keinen einzigen Moment den Kontakt mit meinem. Das ist es, dachte ich, ein plötzlicher Schwall von Angst – oder etwas anderem – verdrehte sich in meinem Bauch. Das war der exakte Moment. Die Quittung für meinen Trotz. Was ich den ganzen Tag unbewusst befürchtet hatte, von dieser beunruhigenden Lastwagenfahrt bis zu dieser Sekunde. Vielleicht war das der Moment, wo der körperliche Schmerz endlich begann. Das Vorspiel, bevor ich als ‚ungeeignet‘ befunden und ohne Zeremonie zu Alberto und seiner berechenbaren Art brutaler „Gerechtigkeit“ zurückgeschickt wurde. Meine Kehle fühlte sich plötzlich trocken an.

Mit jedem langsamen, bedachten Schritt, den er näher kam, während ich starr gegen das massive Holz des Kleiderschranks gepresst stand, spürte ich, wie ich tiefer in diesen vertrauten, erstickenden Abgrund lähmender Angst sank. Bis er schließlich direkt vor mir stand. Seine imposante Präsenz riss mich direkt aus dieser erdrückenden Angst, ersetzte sie durch eine andere, gleichermaßen starke und unendlich verwirrendere Emotion. Eine seltsame Hitze breitete sich tief in meinem Bauch aus.

Mein Rücken war jetzt fest gegen das kühle, unnachgiebige Holz des Kleiderschranks hinter mir gepresst. Gefangen. Festgehalten. Seine Hand, unerwartet sanft, strich über mein entblößtes Dekolleté. Eine federleichte, fast unwirkliche Berührung. So eine zarte, raffinierte Berührung. Ich hatte mir nicht einmal vorgestellt, dass Männer wie er, Männer in seiner Welt, zu so etwas Zartem fähig waren. Es ließ Gänsehaut explosionsartig über mich hereinbrechen, in schneller, fast heftiger Abfolge. Begann auf meiner Brust, breitete sich in einer zitternden Welle nach unten aus, bis zu meinen plötzlich eiskalten Knöcheln. Mir stockte der Atem. Dann stoppte seine Hand abrupt ihren langsamen Abstieg, verweilte genau dort, wo der Saum des Plüschbademantels endete. Mein Atem stockte in meiner Kehle, setzte für einen Moment ganz aus.

Nicht nur mein Atem wurde völlig still, schwebend. Ich hatte ehrlich keine Ahnung, wie lange wir da standen, eingefroren in dieser aufgeladenen, intimen Nähe. Es fühlte sich aufrichtig so an, als hätte die Zeit selbst einfach unerklärlicherweise angehalten, zusammen mit jedem einzelnen Luftmolekül im Raum. Selbst die Staubkörnchen schienen regungslos zu schweben. Alles wartete einfach, schwebte in Erwartung, atemlos seinen nächsten bedachten Zug der Hand erwartend. Dieser verwirrende, unerklärliche Pool der Angst – oder vielleicht war es etwas ganz anderes, etwas Dunkleres, etwas gefährlicher Verlockenderes – wuchs schnell in mir. Ich war in einem seltsamen, beunruhigenden Schwebezustand gefangen, nicht nur zwischen seinem imposanten Körper und dem unnachgiebigen Kleiderschrank, sondern auch, und vielleicht noch bedeutender, tief in den intensiven, faszinierenden Tiefen seiner unerschütterlichen grauen Augen gefangen.

Seine Augen blickten mit diesem verwirrenden, widersprüchlichen Ausdruck auf mich herab. Halb räuberischer Blick, halb reine, unverfälschte Verführung. Roh. Ungezähmt. Völlig anders als all die billigen, verdorbenen Versionen, denen ich bei jedem Mann vor ihm zynisch ausgesetzt gewesen war. Das war anders. Und beängstigend. Obwohl ich für das, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte, direkt in die unergründlichen Tiefen seiner Augen starrte, konnte ich keinen einzigen kohärenten, rationalen Gedanken fassen. Über ihn, über sie, über irgendetwas. Es war, als hätte ich plötzlich, unerklärlicherweise, jede einzelne meiner Gehirnzellen verloren, sie alle der plötzlichen, knisternden Hitze geopfert, die intensiv von seiner kräftigen Brust zu meiner plötzlich eiskalten ausstrahlte. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er summen.

Er bewegte sich schließlich, zerschmetterte abrupt den seltsamen, fast magischen Zauber, der sich unerklärlicherweise um uns gebildet hatte. Zwei seiner langen, eleganten Finger krochen langsam, bedacht nach oben. Zogen einen brennenden Pfad über mein entblößtes Dekolleté, dann meinen Hals hinauf, blieben schließlich direkt am unteren Ende meines Kinns stehen – spiegelten diese fast identische Geste von heute Morgen wider. Dann landete sein Daumen sanft auf meinem Kinn, streichelte leicht die weiche Haut. Mein Atem stockte wieder. Anders als damals, als ich völlig verloren, fasziniert von seinen intensiven Augen war, wurde ich, als mein Blick jetzt nach unten wanderte, die intime Nähe unserer Körper und die bedachten, sinnlichen Bewegungen seiner Finger verfolgte, mir jeder einzelnen Sekunde seiner Haut auf meiner akut bewusst. Wie seine Fingerspitzen sanft ein paar verbleibende Wassertropfen auf ihrem Weg wegstrichen, jede Berührung eine frische Welle von Schauern, sowohl heiß als auch kalt, meinen Rücken hinunterjagte. Meine Haut fühlte sich lebendig an.

Seine Finger hoben schließlich mein Kinn, neigten mein Gesicht nach oben, zwangen mich, wieder zu ihm aufzusehen, seinem unerschütterlichen Blick noch einmal zu begegnen. Er durchbrach schließlich, bedacht, die schwere, erdrückende Stille. „Wage es ja nicht, mich meine Entscheidung, dich für dieses Haus zu wählen, bereuen zu lassen, Lily“, sagte er, seine Stimme jetzt ein tiefes, gefährlich ruhiges Flüstern, das tief in meinen Knochen widerhallte. Es war ein Versprechen oder eine Drohung. Vielleicht beides. Anders als Leos tiefere, beruhigende Stimme von vorhin, tat Killians leises Flüstern genau das Gegenteil, meine plötzlich aufgewühlten Innereien zu beruhigen. Stattdessen sandte es einen Schlag roher Elektrizität aus, der meinen ganzen Körper durchfuhr, jede einzelne Nervenendigung in Brand setzte. Meine Haut kribbelte.

„Was, wenn ich es tatsächlich will, Sie es absichtlich bereuen zu lassen, Don De Marco?“, konterte ich, meine Stimme überraschend fest, trotz des Chaos, das in mir brodelte. Mein Blick wich nicht ab. Ich begegnete seiner Herausforderung frontal. Das war doch immer noch der Plan, oder? Ihn zu provozieren, ihn an seine Grenzen zu treiben, damit er mich schließlich zu Alberto zurückschickt. Zurück in die vertraute, berechenbare Hölle, die ich bereits kannte.

„Dann, meine liebe Lily“, versicherte er mir, seine Stimme jetzt mit einem eisigen Unterton von Bedrohung durchzogen, seine Augen verengten sich leicht, wurden noch intensiver, „wirst du mit größter Sicherheit den genauen Moment bereuen, in dem du jemals auf diese Erde gebracht wurdest.“ Die Worte waren ruhig, aber sie versprachen eine Welt voller Schmerz.

„Zu spät für Reue, Don“, hauchte ich, die Worte kaum hörbar, ein sanftes, trotziges Flüstern entwich meinen Lippen.

„Noch lange nicht zu spät, Lily“, konterte er, seine Stimme immer noch tief, aber jetzt mit einem deutlichen Versprechen zukünftiger Vergeltung durchzogen. Langsam, bedacht, drückte er meinen Kopf leicht mit seinen Fingerspitzen zurück, unterbrach den Körperkontakt. Dann, endlich, entfernte er sich von mir, schuf eine kleine, aber unglaublich bedeutsame Distanz zwischen unseren Körpern. Die Luft fühlte sich sofort kühler an. Aber selbst dieser kleine physische Raum zwischen uns tat absolut nichts, um die lodernde Hitze, die unerklärlicherweise in mir entfacht war, zu beruhigen, oder mein Atmen zu verlangsamen, das sich während unseres intensiven, aufgeladenen Austauschs irgendwie beschleunigt hatte. Mein Körper begann erst allmählich wieder einigermaßen normal zu werden, mein Herz beruhigte langsam sein hektisches Tempo, mein Atem glich sich aus, erst als er schließlich, schweigend, aus meinem Zimmer ging und die schwere Tür sanft hinter sich schloss. Mich allein in der plötzlichen, widerhallenden Stille stehend zurückließ. Meine Haut summte immer noch.

In der Sekunde, als Killian weg war, schlüpfte ich schnell, fast panisch, in das einfache weiße Nachthemd. Nur für den Fall, dass er sich spontan anders überlegte und aus irgendeinem Grund wieder hereinschneien würde. Dann rutschte ich dankbar ins Bett, zog die weiche Decke bis zum Kinn hoch. Aber jedes Mal, wenn ich die Augen schloss und verzweifelt versuchte, einzuschlafen, spielten sich die chaotischen, überwältigenden Ereignisse des Tages sofort in lebendiger Detailtreue in meinem Kopf ab. Eine endlose, sich wiederholende Schleife totaler sensorischer Überflutung. Eine Sekunde fühlte ich mich glühend heiß an, meine Haut brannte, und ich warf instinktiv die Decke weg, verzweifelt nach Luft ringend. In der nächsten war mir eiskalt, mein Körper zitterte unkontrolliert, ich zog die Decke panisch wieder über meine verfrorene Gestalt, verzweifelt nach Wärme suchend.

Ein endloser, unruhiger Kreislauf, der sich immer wiederholte. Gott, ich war heute erst an diesen opulenten, furchteinflößenden Ort gekommen, und alles, absolut alles, war bereits so völlig überwältigend, so unglaublich kompliziert. Mein Kopf pochte. Killian, wie er seinen eigenen Bruder, Luc, anschrie wegen dem, was dieser gewagt hatte – dieser unerwünschte, unwillkommene Körperkontakt. Was sollte das überhaupt? Diese plötzliche, besitzergreifende Wut? Das war definitiv etwas zum Nachdenken. Und dann, seine unerwarteten, seltsam sanften Hände heute Morgen, die mich führten. Fast beschützend. Und jetzt, sein völlig unerwarteter, beunruhigender Besuch in meinem Zimmer. Gerade eben. Seine langen, eleganten Finger, die besitzergreifend über meine nackte Haut glitten, seine intensiven, faszinierenden grauen Augen, seine tiefe, gefährliche Stimme... Die Erinnerung ließ eine vertraute Hitze aufsteigen.

Nein. Absolut nicht, befahl ich mir mental, fest. Hör sofort damit auf. Ich werde mich nicht noch eine Sekunde länger mit dieser verwirrenden, beunruhigenden und unbestreitbar gefährlichen Begegnung beschäftigen. Ich werde mich einfach auf den Schlaf konzentrieren. Darauf, in die selige Vergessenheit der Bewusstlosigkeit zu entfliehen. Schließlich, nach dem, was sich wie eine Ewigkeit ruhelosen Hin- und Herwälzens anfühlte, hartnäckig mein Bestes gebend, jeden einzelnen Gedanken und jede Erinnerung an alles, was heute passiert war, zu unterdrücken, schlief ich endlich, gnädigerweise, ein. Gab mich der süßen, fast verführerischen Anziehungskraft des Schlafes zum zweiten Mal an diesem Tag hin.
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LILY P.O.V.

Ein fahles, hartnäckiges Licht, das einfach nicht verschwinden wollte, sickerte irgendwie durch die dicken Verdunklungsvorhänge, die eigentlich die Welt komplett abschirmen sollten. Es reichte, um mich aus einem unruhigen, leichten Schlaf zu reißen.

Mit einer langsamen, schleppenden Bewegung tastete meine Hand unter der schweren Bettdecke nach dem Rand, um der backofenähnlichen Hitze zu entkommen. Endlich fasste ich Halt und drückte mich von der wolkenähnlichen Matratze hoch.

Jeder Muskel in meinem Körper protestierte mit einem dumpfen Schmerz, schwer von einer Erschöpfung, die mich anflehte, mich einfach wieder hinzulegen. Mein Kopf, immer noch benommen von den wenigen Schlafbrocken, sehnte sich bereits nach der Weichheit der Kissen, die ich gerade verlassen hatte. Kaum zwei Stunden Schlaf waren mir in der Nacht zuvor vergönnt gewesen, eine erbärmlich kurze Flucht.

Und der Kreislauf war immer derselbe, immer brutal. Es wurde echt nicht leichter, wenn man ständig hochgeschreckt wurde, das Herz hämmernd, der Körper klamm von kaltem Schweiß, jeder Atemzug rau und stoßweise.

Allein der Gedanke, wieder ins Bewusstsein abzugleiten, wurde dann zu einer schlichtweg beängstigenden Vorstellung, ein Direktticket zu einem weiteren Albtraum-Film. Also kämpfte man dagegen an, kratzte und scharrte, um wach zu bleiben, um das unvermeidliche Abgleiten zurück in diese gespenstische Schlafzone hinauszuzögern, so lange der erschöpfte Körper es irgendwie konnte.

Doch trotz des inneren Chaos, als ich durch das riesige Fenster blickte, das im Grunde eine ganze Wand des Zimmers einnahm, sah der späte Novembertag draußen tatsächlich ganz passabel aus. Die Sonne, ein fahles, rundes Leuchten am Morgenhimmel, war definitiv aufgegangen und tauchte den Horizont in sanfte Farbtöne.

Als ich zu den hohen Fenstern ging, um sie zu öffnen, drang eine sanfte, leichte Brise herein, strömte ins Zimmer und trug den scharfen, kühlen Geruch des Spätherbstes mit sich.

In diesem Moment, als ich am Fenster stand, sah ich die Aussicht zum allerersten Mal wirklich, seit ich hier angekommen war. Ja, wir waren definitiv in New York City, diesem riesigen Betondschungel, aber der makellos gepflegte, wunderschöne Garten, der sich vor mir ausbreitete, schaffte es, das Stadtgefühl wegzuschmelzen.

Es war eine seltsame Wendung, oder? Dieser Ort, das Zuhause eines berüchtigten Mafiabosses, schien das Bild der Ruhe zu sein. Ich konnte draußen deutlich Vögel fröhlich zwitschern hören, ein Geräusch, das sich wie der Himmel auf Erden anfühlte nach allem, was ich in letzter Zeit durchgemacht hatte.

Mit Alberto waren die Erinnerungen so anders; da wäre ich umgeben gewesen von dröhnender Musik, wildem Lachen und lauten Schreien von Leuten, die exzessiv feierten, während ich in irgendeinem ekelhaften, kühlen Keller eines seiner vielen Clubs vor mich hin rottete. Aber ich bin jetzt hier, an diesem Ort, und ernsthaft, das ist besser als dort hinten zu sein, kein Vergleich. Also werde ich diesen Moment, diesen falschen Frieden, so lange genießen, wie er anhält. Ich stieß einen kleinen, leisen Seufzer aus, meine Schultern fielen ein Stück weit herab.

Meine kurze Friedensphase wurde jäh unterbrochen durch ein deutliches Klopfen an der Tür, das mich aus meinem Garten-Starren riss. Gerade als ich mich vom Fenster abwandte, schwang die Tür auf und Alessandra – Nina, hatte sie gesagt – trat in mein Zimmer.

Ich ertappte mich dabei, dass ich sie Nina nennen wollte, auch wenn sie weit davon entfernt war, eine echte Freundin zu sein, noch nicht zumindest. Aber der einfache Akt, so zu tun, als hätte man eine Freundin, selbst eine vorübergehende, könnte diese erstickende Einsamkeit ein kleines bisschen leichter machen. Oder nicht?

„Morgen, Sonnenschein!“, begrüßte sie mich, ihre Stimme hell und fröhlich, ein völliger Gegensatz zu dem düsteren Durcheinander in meinem Kopf. Sie lehnte lässig gegen den Türrahmen, ein kleines, wissendes Grinsen auf ihrem Gesicht. „Ich dachte, ich komme hoch, um dich wissen zu lassen, dass du ernsthaft in etwa zehn Minuten unten sein musst. Wir müssen bis dahin tatsächlich mit dem Frühstück anfangen“, erklärte sie, ihr Ton freundlich, aber auch ein bisschen wie ein Befehl.

Ich schaffte ein schwaches, gezwungenes Lächeln als Antwort, gab ein kleines Nicken, als wollte ich sagen: ‚Verstanden.‘ Meine Augenlider fühlten sich immer noch schwer an, selbst nach einer Dusche.

Als sie die Tür wieder geschlossen hatte und mich meinen eigenen Gedanken überließ, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem leeren, gähnenden Schrank an der Wand zu. Eine neue Welle von ‚Was nun?‘ überrollte mich. Wie fragt man überhaupt nach Kleidung in dieser beschissenen Situation, wenn man im Grunde nur ‚die Haushälterin‘ ist?

Nach einem Moment des Zögerns beschloss ich, einfach eines der beiden identischen roten Kleider zu nehmen, die schlaff im Schrank hingen. Der Gedanke, das andere Kleid anzuziehen, nach den Ereignissen des Vortages, war so ekelhaft, dass ich es ehrlich gesagt lieber abgefackelt hätte, als es noch einmal anzuziehen.

Mit einer entschlossenen, fast grimmigen Entschlossenheit ging ich schnell duschen, ließ den heißen Strahl etwas von der Anspannung in meinen Muskeln wegschmelzen. Als ich fertig war, ließ ich meine Haare, immer noch feucht, einfach locker über meine Schultern fallen. Es sah ehrlich gesagt ziemlich tragisch aus; Jahre ohne Pflege bedeuteten, dass es zu strapaziert war, um es überhaupt zu stylen.

Ein hoch aufgetürmter Teller Rührei wartete auf mich auf der kühlen Marmor-Kücheninsel, als ich schließlich in die Küche schlurfte. Ich fand Nina bereits dort, die über dem Herd hantierte, völlig konzentriert, etwas kochend, das irgendwie nach Speck roch. Sie rührte in einem Topf auf der hinteren Herdplatte, eine konzentrierte Stirnfalte auf ihrem Gesicht.

„Muss ich den Teller nach draußen bringen?“, fragte ich sie leise und deutete vage auf den Teller, immer noch halb wünschend, ich wäre zurück in diesem Kingsize-Bett, versinkend in seiner Weichheit.

„Ach was, du Dummerchen, der ist tatsächlich für dich“, antwortete Nina mir, ihre Stimme abweisend, aber irgendwie süß, wie eine Mutter. Sie blickte auf den Teller, dann zu mir. „Du musst wirklich essen.“

Ich zog eine Augenbraue hoch, eine unausgesprochene Frage schwebte in der Luft. „Wer genau hat gesagt, ich solle?“, fragte ich schließlich, obwohl es eher eine rhetorische Frage war, nur laut denkend, total verwirrt.

„Nun“, begann sie, pausierte einen Moment, als würde sie ihre Gedanken sammeln, und lehnte sich näher. „Mir ist irgendwie aufgefallen, dass du gestern hier angekommen bist, sofort angefangen hast zu arbeiten und seitdem noch nichts gegessen hast. Aber ja, wenn du wirklich, wirklich genau wissen willst, wer gesagt hat, dass du essen sollst“, fuhr sie fort, die Worte dehnend, wirklich eine Aussage machend, dann gab sie mir noch einen dieser Zwinker, der sich weniger wie ein Scherz und mehr wie ein geheimer Seitenhieb anfühlte, „es war der ‚große Mann oben‘, der gesagt hat, du sollst essen.“

„Großer Boss?“, wiederholte ich, der Begriff klang seltsam und irgendwie lächerlich in meinen Ohren.

„Na, Killian“, stellte sie klar, als ob ich mich absichtlich dumm stellte. Sie verdrehte spielerisch die Augen. „Ja, Killian, der Killian, will, dass du isst.“

Ein Ruck der Überraschung, fast schon Schock, durchfuhr mich. Ohne nachzudenken, blickte ich an mir herunter, als würde ich nach Schäden suchen. Sah ich wirklich so schlimm aus?

So schlimm, dass er, Killian, der mächtige, beängstigende Typ, nicht nur meinen offensichtlichen Mangel an Nahrungsaufnahme bemerken, sondern tatsächlich jemanden anweisen würde, dafür zu sorgen, dass ich aß. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

„Und warum genau sollte ich auf ihn hören?“, forderte ich heraus, meine Stimme leicht von Trotz durchzogen, meine Arme subtil über meiner Brust verschränkt.

„Ich meine“, begann Nina, die Worte wieder dehnend, und zuckte mit den Schultern. „Mal abgesehen von der ganzen ‚Mafia-Boss‘-Sache, ist er technisch gesehen dein Boss, also...“ Sie verstummte, ließ den Rest offen und überließ es mir, die Punkte zu verbinden.

Ich wartete, und als sie nicht fortfuhr, wurde mir klar, dass dies ihre unaufdringliche, irgendwie unbeholfene Art war, mich zur Vernunft zu bringen. Mit einem widerwilligen Seufzer ging ich zur Theke und sank langsam auf den kleinen, harten Stuhl, der davor stand.

Ehrlich gesagt, die Wahrheit war, dass ich wirklich nicht essen wollte. Ich hatte einfach keinen Appetit. Nicht nach dem, was gestern passiert war, nicht nachdem die letzten sechs Jahre meines Lebens so den Bach runtergegangen waren.

Ich hatte mich bereits daran gewöhnt, am Limit zu leben, wusste, wie man Tage mit fast nichts übersteht. Alles, was ich in diesem Moment wirklich wollte, war, den Tag hinter mich zu bringen, jede dumme Aufgabe zu erledigen, die mir zugeworfen wurde, und dann in meinem Kopf vor mich hinzu grübeln, bis ich einen Weg finden konnte, hier abzuhauen. Egal wie unmöglich es sich im Moment anfühlte, ich war entschlossen, einen Weg hier rauszufinden, selbst wenn mein Leben buchstäblich davon abhing.

Plötzlich flog die Küchentür auf und jemand schritt ohne Vorwarnung herein, was meine zerbrechliche Gedankenblase komplett zerstörte.

„Du.“ Es war Christian, seine Stimme scharf und direkt. Er zeigte mit dem Finger direkt auf mich, als wäre ich ein störrisches Haustier. „Killian will sein Frühstück in seinem Büro, und er will, dass du es ihm bringst.“ Na toll, das war's dann wohl mit meiner ruhigen Denkzeit. Ich zuckte zusammen, meine Augen verengten sich.

„Im Ernst?“, erwiderte ich, konnte den ‚Willst du mich verarschen?‘-Ton in meiner Stimme nicht unterdrücken. „Warum muss das immer ich sein? Einen Tag bin ich sein Gärtner, am nächsten Tag seine persönliche Haushälterin. Was, bin ich morgen sein persönlicher Clown?“

„Stellst du etwa einen direkten Befehl des Bosses infrage?“, Christians Stimme war zuerst hart, eine deutliche Warnung lag in ihr, doch dann zuckte ein kleines, wissendes Grinsen um seine Lippen, was mich ein kleines bisschen entspannen ließ. Es wurde klar, dass er einen Kick aus diesem Hin und Her, diesem dezenten Necken, zog.

Ich blickte von dem Teller mit Eiern auf, der vor mir bereits kalt wurde, mein Blick traf seinen. Seine elektrisch grünen Augen zogen meine Aufmerksamkeit erneut auf sich, genau wie gestern. Sie stachen hervor, glühten fast, selbst im Morgenlicht.

„Warte mal eine Sekunde“, sagte ich, vielleicht etwas zu laut für die super stille Morgenküche, und dann blickte ich schnell zurück zu Nina, die nun vorsichtig mehr Eier auf diese viel schickeren, total aufgemotzten Teller löffelte. Mein Blick huschte zwischen ihnen hin und her, ein Geistesblitz traf mich. Das gemeinsame blonde Haar, diese unverkennbaren, leuchtend grünen Augen... Ich stieß einen leisen Lufthauch aus.

„Seid ihr zwei tatsächlich Geschwister? Oder habe ich einfach nicht genug geschlafen, dass ich anfange, mir Dinge einzubilden?“, ich befragte sie irgendwie, mein Ton eine Mischung aus echter Neugier und ‚Das ist doch nicht euer Ernst‘-Unglauben.

Nina lachte tatsächlich, ein klares, fröhliches Geräusch, und dann antwortete sie mir: „Nein, du hast definitiv genug geschlafen, du bildest dir nichts ein.“ Sie verdrehte spielerisch die Augen bei Christian. „Ja, er ist mein Bruder.“ Ihre Worte ließen meine Augen zu Christian zurückschnellen, der einfach zustimmend nickte, ein kleines Lächeln zuckte jetzt auch um seine Lippen.

Ich sah immer wieder zwischen ihnen hin und her, versuchte immer noch, diesen Einschlag zu verarbeiten. Ja, definitiv Geschwister; die Ähnlichkeit war jetzt nicht zu leugnen, besonders als sie beide dasselbe ‚Wir haben dich erwischt‘-Grinsen auf den Gesichtern trugen, während sie meine Reaktion beobachteten. Meine eigenen Lippen zuckten zu einem widerwilligen Lächeln.

Ich wusste ehrlich gesagt nicht, warum mich das so aus der Fassung gebracht hatte, aber es war so. „Also, warum arbeitest du hier als Haushälterin?“, fragte ich dann Nina direkt, meine Neugier lief auf Hochtouren.

„Nun“, begann sie, lässig an die Theke gelehnt, „unsere Mutter war schon immer super eng mit Killians Mutter, also schon ewig, schon lange bevor Killian der ‚große Fisch‘ wurde, der er jetzt ist, weißt du.“ Sie pausierte einen Moment, winkte vage mit einer Hand. „Als unsere Mutter hier für ihn arbeiten kam, sind wir einfach mitgekommen. Aber es war schon immer bekannt, selbst damals, dass Christian Killians rechte Hand sein würde.“

„Und wer genau ist eure Mutter? Agnes?“, fragte ich, versuchte die Stimmung etwas aufzulockern, nur ein spielerischer Seitenhieb. Doch als sie mich beide nur anstarrten, ihre Lächeln langsam verschwanden, starb mein eigenes Lächeln einfach irgendwie.

„Sag bloß nicht...“, begann ich, meine Stimme verstummte, als es mir dämmerte. „Oh, auf keinen Fall... sie ist eure Mutter!“

Sie brachen beide in Gelächter aus über meinen völlig offensichtlichen Schock, und Christian antwortete mir diesmal: „Nun, sie ist technisch gesehen unsere Stiefmutter. Aber sie besteht darauf, dass wir sie ‚Mama‘ nennen, aus irgendeinem seltsamen Grund. Wir haben den Scheiß aber schon lange aufgegeben.“

Ich blieb eine Weile still, ließ all diese ziemlich abgedrehten Infos sacken, als, wie ein Uhrwerk, ihre Mutter, Agnes, selbst in die Küche gestürmt kam. Sie trug einen Besen in der Hand, ihr graues Haar zu einem super engen, strengen Dutt zurückgebunden, und sie sah genau aus wie die stereotype Ober-Haushälterin aus einem schlechten Film, ernsthaft. Ihre Haltung war steif, ihr Kinn vorgestreckt.

Den Besenstiel direkt auf Christian richtend, sagte sie mit ihrer alten, leicht rauen Stimme: „Was machst du noch hier drin? Du weißt, du solltest nicht in der Küche herumlungern. Raus. Sofort raus.“ Sie scheuchte Christian physisch zur Tür, gab ihm einen sanften Stoß aus der Küche. Christian stieß einen resignierten Seufzer aus, warf mir beim Gehen einen schnellen, amüsierten Blick zu. Agnes wandte ihre Aufmerksamkeit dann mir und Nina zu und fügte in schnippischem Ton hinzu: „Und ihr zwei, warum steht ihr hier noch herum und macht nichts? Nina, du hättest längst mehr als nur Eier fertig haben müssen; wir haben nicht den ganzen verdammten Morgen zu verschwenden.“

Sie bellte weiter Befehle, ihre Stimme scharf und total ungeduldig, als sie mich ziemlich vom Stuhl schubste und meinen Teller mit kalten Eiern direkt von der Theke nahm, dann unzeremoniell in den Müll plumpsen ließ. Ich meine, ja, ich hatte eigentlich nicht vor, sie zu essen, obwohl ich etwas Hunger hatte, aber ich spürte immer noch ein seltsames Ziehen im Magen, als ich sah, wie das Essen so beiläufig weggeworfen wurde. Verdammte Scheiße, sie ist wirklich die Schlimmste.

Nach einer Minute, in der Agnes weiter auf Nina einredete, schaffte es Nina schließlich, mir ein Tablett zuzuschieben, beladen mit Fressalien: mehr Eier, diesmal begleitet von knusprigem Speck, einem lebhaften Obstsalat und einem dampfend heißen Kaffee. Sie blickte nervös zu Agnes, dann zurück zu mir. „Für Killian“, murmelte sie, ihre Stimme kaum ein Flüstern. „Er wartet wahrscheinlich auf sein Frühstück.“

Ich nahm ihr das Tablett ab, ohne ein weiteres Wort zu sagen, und machte mich widerwillig auf den Weg zu Killians Zimmer.

Ich hatte mich vielleicht ein paar Mal verlaufen, als ich versuchte, das Labyrinth der Korridore in diesem riesigen Haus zu durchschauen, bevor ich endlich den richtigen Korridor fand, wo Killians Büro angeblich war. Aber ich würde mich daran gewöhnen, irgendwann. Zumindest hoffte ich das.

Ich wollte gerade anfangen, jede einzelne Tür entlang des Korridors zu überprüfen, als ich Leo und Christian mit einem dritten, unbekannten Typen vor einer bestimmten Tür stehen sah. Ich dachte, dass das vielleicht sein Büro war, also ging ich vorsichtig auf sie zu.

Christian begrüßte mich mit demselben leicht frechen Grinsen, das er schon früher getragen hatte, und Leo schenkte mir ein kleines, fast unsichtbares Lächeln, bevor sein Gesicht wieder in seinen üblichen leeren Blick zurückfiel. Der dritte Mann musterte mich jedoch offen von Kopf bis Fuß, sein Gesicht schrie förmlich, dass mit meinem Aussehen etwas ernsthaft nicht stimmte. Aber dann erinnerte ich mich, dass das einfach so war, wie jeder Typ in diesem Haus auf den Anblick einer Frau zu reagieren schien. Als wären wir Außerirdische oder so etwas.

„Ist das—“, begann ich zu fragen, versuchte zu bestätigen, ob dies tatsächlich Killians Büro war, meine Lippen öffneten sich vollständig, aber ich konnte meine Frage nicht einmal beenden, bevor Christian mich unterbrach, mitten im Satz.

„Ja“, sagte er bestimmt, ein schnelles Nicken mit dem Kinn zur Tür. „Das ist sein Büro; er wartet schon seit einer Minute auf sein Frühstück.“

Ich klopfte mit den Fingerknöcheln leicht, fast zaghaft, an die massive Holztür und wartete, kaum atmend, bis ich eine tiefe, kräftige Stimme von innen donnern hörte, die mich einlud. Als ich die Tür aufstieß und hineintrat, sah ich Killian in seiner üblichen Machtposition hinter seinem massiven Mahagoni-Schreibtisch sitzen; ein Glas, randvoll mit etwas, das verdächtig nach Scotch aussah, stand direkt vor ihm. Ich blinzelte. Es war noch verdammt früh; ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand so früh harten Alkohol trank.

Er hatte zum Glück heute keine Zigarre, bemerkte ich mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung. Er hätte so total klischeehaft gewirkt, wie ein Mafia-Boss-Cartoon aus einem schlechten Film, wenn er so früh an einer Zigarre gezogen hätte.

Er blickte schließlich von den Papieren auf, die über seinem Schreibtisch verstreut waren, und als sein Blick mich fixierte, schlich sich ein langsames, wissendes Grinsen auf sein Gesicht. Es war wie ein Schlag in die Magengrube, eine Ohrfeige. Meine Schultern versteiften sich.

Dieses eine Grinsen schaffte es irgendwie, jeden einzelnen peinlichen, demütigenden Moment des Vortages hervorzukramen und sie in kristallklarer Detailtreue in meinem Kopf abzuspielen. Diese Art von Grinsen, diese Ausdrucksformen schlichter männlicher Arroganz, waren genau der Grund, warum mein ‚Gefahren‘-Radar so eingestellt, so scharf war.

Er ließ die Papiere lässig zurück auf den Schreibtisch fallen und gab dann eine vage Handbewegung in Richtung des Schreibtisches, seine Augen zielten auf etwas. Definitiv sagte er mir schweigend, ich solle das Tablett abstellen. Ernsthaft, konnte er nicht einfach fragen?

Alles, was ich tat, war, erstarrt an der Tür zu stehen, das Tablett haltend, und ihm im Gegenzug einen fragenden, fast trotzigen Blick zuzuwerfen.

„Du kannst das Tablett einfach dort abstellen, Lily.“ sprach er schließlich, seine Stimme von einem deutlichen Schimmer Belustigung durchzogen, und dieser Ton ging mir sofort auf die Nerven. Und die Art, wie er meinen Namen sagte, wie er einfach von seiner Zunge glitt, eine seltsame Betonung darauf, verursachte ein seltsames, unbehagliches Flattern in meinem Magen, aber ich weigerte mich absolut, dem irgendeine Bedeutung oder Aufmerksamkeit zu schenken.

Nachdem ich das Tablett dort abgestellt hatte, wohin Killian gedeutet hatte, stellte er mir dann eine weitere Frage, völlig aus dem Nichts: „Hast du heute schon etwas gegessen?“ Oh, schon wieder. Warum brachte er mich immer wieder so aus dem Konzept?

„Ja, habe ich“, antwortete ich, vielleicht etwas zu schnell, zu defensiv, selbst für mich. Meine Augen weiteten sich leicht. Und nun war er an der Reihe, mir einen fragenden ‚Ja, genau‘-Blick zuzuwerfen. „Glaubst du nicht wirklich, dass ich einen Lügner erkenne, wenn ich einen sehe, Lily?“, fragte er, seine Stimme sanft, aber messerscharf.

Ich stand schweigend vor seinem massiven Schreibtisch, fühlte mich völlig festgefahren, auf frischer Tat bei meiner eigenen lahmen Lüge ertappt. Glaubte ich tatsächlich, auch nur für eine Sekunde, dass ich ihn austricksen könnte und er es einfach hinnehmen würde?

Er war schließlich das Oberhaupt der größten Mafiafamilie in New York und wahrscheinlich einer der beängstigendsten Dons im ganzen Land. Er hatte definitiv schon unzählige Lügner getroffen und höchstwahrscheinlich die hässliche Wahrheit aus noch mehr herausgefoltert.

Als ich einfach dastand, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte, und er immer noch nichts sagte, mich einfach weiterhin mit dieser gruseligen, laserartigen Intensität beobachtete, begann ich langsam zu drehen, um einfach aus dem Büro zu verschwinden. Aber er stoppte mich kalt, seine Stimme zerschnitt die Stille: „Wohin genau glaubst du, gehst du?“ Er lehnte sich leicht vor. Ich erstarrte augenblicklich, wirbelte herum, um ihm wieder gegenüberzustehen.

Sein Grinsen war völlig verschwunden, ersetzt durch ein winziges, fast verstecktes Stirnrunzeln. Da war es; ich hatte es irgendwie geschafft, einen Nerv zu treffen, eine echte Reaktion hervorzurufen. „Gehen“, sagte ich einfach, mein Kiefer zusammengepresst, meine Stimme völlig flach, als wäre mir seine Antwort völlig egal, nicht nach den Ereignissen des Vortages. Ich hob mein Kinn ein kleines bisschen.

„Glaubst du wirklich, es ist so einfach? Genau deshalb sagte Alberto, du seist nichts als Ärger“, erklärte er, ein trockenes, humorloses Lachen entwich ihm. Er schüttelte leicht den Kopf.

„Ich bin kein Ärger“, erwiderte ich, meine Stimme von Irritation durchzogen, aber überhaupt nicht schockiert, dass Alberto mich schlecht gemacht hatte. Ehrlich gesagt, hatte ich voll erwartet, dass er noch viel schlimmere Dinge über mich sagen würde, aber ich nehme an, er wollte mich wahrscheinlich nicht nach nur ein paar Tagen hier direkt zu ihm zurückgeschickt haben. Obwohl, um ehrlich zu sein, hatte ich ein starkes Bauchgefühl, dass mein Aufenthalt hier viel länger als ein paar Tage dauern würde.

Killian hielt seine Augen weiterhin auf mich gerichtet, sein Blick unblinzelnd und bohrte sich direkt durch mich hindurch. Warum musste er so verdammt einschüchternd sein, so mühelos mächtig? Sein intensiver Blick ließ meine Haut kribbeln, ließ mich völlig bloßgestellt und unwohl in meiner eigenen Haut fühlen. Ich kämpfte gegen jede Faser meines Seins, die schrie: ‚Hau ab! Renn zur Tür raus!‘

Er machte ein langsames ‚Tsk‘, ein kleines Schnauben der Verärgerung. „Schon wieder lügen?“ Er klang, als würde er ein Kind belehren, und es war so nervig. Meine Wangen brannten heiß, und ich war ziemlich sicher, dass er die Röte bemerkte, als er seinen Blick auf mein Gesicht geheftet ließ. „Warum hast du nicht gegessen?“, fragte er eine zweite Frage, sein Ton nun merklich schärfer, härter, als würde er mich herausfordern, eine weitere Lüge zu versuchen.

„Ich hatte keine Zeit“, begann ich, spuckte eine überstürzte, erfundene Geschichte aus. „Ich musste dir dein Essen bringen, bevor du hier runterstampftest und alle anbrülltest, weil dein Frühstück nicht fertig war und du ‚wartetest‘“, sagte ich, das letzte Wort dehnend, meine Finger in Anführungszeichen in der Luft wedelnd, für zusätzlichen Frechheit; technisch gesehen immer noch eine Lüge, nur, weißt du, eine schärfere.

Ich hatte nicht gegessen, weil ich ehrlich gesagt keine Lust hatte, und dann hatte Agnes meinen Teller sowieso weggeworfen, aber die Gelegenheit, sein Stirnrunzeln noch tiefer werden zu sehen, war die winzige, kleinliche Lüge absolut wert.

„Du glaubst wirklich, ich brülle Leute an, wenn mein Frühstück nicht pünktlich ist?“ Da war jetzt etwas anderes in seiner Stimme – nicht direkt Wut, nicht ganz Belustigung – aber etwas anderes, das ich nicht zuordnen konnte. War es... Enttäuschung? Er blinzelte langsam.

„Nein. Ich glaube, du schießt auf Leute, wenn du wütend bist“, korrigierte ich ihn, indem ich sagte, was ich für die Wahrheit hielt, oder zumindest, das war das Gerücht auf der Straße. Ich meine, sein Ruf war so völlig ruiniert, so gefürchtet in ganz New York, dass selbst ich, eine Niemand, die in Albertos Clubs vor sich hin rottete, eine Million Geschichten über ihn gehört hatte.

Ein dunkles, fast gruseliges Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. Oh, zum Teufel, ich wusste, ich hatte ihm gerade die perfekte Vorlage geliefert, um den Spieß umzudrehen, meine eigenen Worte zu verdrehen. „Da liegst du tatsächlich goldrichtig; das tue ich absolut, also warum genau reizt du mich, Lily?“

Anstatt seine Frage direkt zu beantworten, beschloss ich auszuweichen, ihn mit einer meiner eigenen Fragen zu konfrontieren. „Warum bin ich überhaupt hier? Warum arbeite ich als Haushälterin? Warum ich?“ Ninas frühere Bemerkung, dass er etwas in mir sah, kam mir wieder in den Sinn.

Zusammen mit seinen seltsamen Worten von gestern, dass er seine ‚Wahl‘ bereue. Ich konnte überhaupt nicht herausfinden, woher diese ganze ‚Wahl‘-Sache kam. Es war ja nicht so, als wäre ich die attraktivste oder qualifizierteste Kandidatin gewesen, die gestern in dieser demütigenden Reihe stand, doch aus irgendeinem gottverdammten Grund hatte er mich ausgewählt.

Und diese unerklärliche Entscheidung fraß mich langsam, aber sicher vor Neugier auf.

Ich war nicht dumm; ich verstand völlig, dass er mir wahrscheinlich keine echten Antworten geben würde, aber es war zumindest einen Versuch wert, oder? Langsam, bedacht, erhob er sich von seinem großen Ledersessel, dann glitt er um seinen massiven Schreibtisch herum. In Sekundenschnelle stand er wieder direkt vor mir, seine Präsenz nahm plötzlich den gesamten Raum zwischen uns ein. Ein kleiner Schauer lief mir über den Rücken, und ich hielt unbewusst den Atem an. Es schien, als würde er diesen Schachzug machen, wann immer er auch nur ein wenig verärgert oder durch unser Gespräch herausgefordert war. Ich begann, sein Spiel zu durchschauen.

Tatsächliche Hitze strömte von seiner Brust aus, genau wie gestern, und ich schluckte schwer, ohne nachzudenken, dankbar für das ziemlich zahme rote Kleid, das ich trug und das mir viel mehr Bedeckung gab als dieses knappe Ding von gestern.

Seine große, kräftige Statur ragte über mir auf, was mich seltsam winzig und bloßgestellt fühlen ließ. Ich war eigentlich nicht klein; tatsächlich, ganz im Gegenteil, mir war oft gesagt worden, ich sei groß für eine Frau. Ich konnte mich noch genau erinnern, wie ich vor sechs Jahren, als ich bei meinem Vater lebte, ihn bereits überragt hatte. Killian war jedoch überhaupt nicht wie mein Vater. Überhaupt nicht wie irgendein Mann, dem ich je begegnet war. Alles an ihm – seine schiere Größe, diese gebieterische Ausstrahlung – fühlte sich an, als wäre es direkt aus einer dunklen, gefährlichen Fantasie gerissen, die ich mir in meinem Kopf ausgedacht hatte.

Sein schweres, männliches Eau de Cologne traf mich wie eine Böe, sein Duft war sowohl völlig süchtig machend als auch ein bisschen zu viel, und es sandte einen seltsamen Rausch direkt in meinen Magen, ließ mich für einen Moment benommen zurück.

Ich taumelte instinktiv einen winzigen Schritt zurück, schuf nur ein kleines bisschen mehr Raum zwischen uns. Aus zwei sehr unterschiedlichen Gründen: Erstens konnte ich es ehrlich gesagt nicht ertragen, ihm wieder so nah zu sein, nicht nach gestern, nicht nachdem seine Berührung mich verbrannt hatte. Und zweitens brauchte ich etwas mehr Abstand, um tatsächlich zu ihm aufschauen zu können, ohne dass unsere Gesichter und potenziell unsere Lippen in völliger Gefahrenzone waren – ernsthaft, das war das Letzte, was ich wollte.

Seine schweren, Laser-Augen, die Farbe eines Wintersturmhimmels, bohrten sich in mich, scannten mein Gesicht, und ehrlich gesagt, für eine Sekunde war ich tatsächlich fassungslos, wie wunderschön sie waren, auf diese raue, fesselnde Weise. Heute, so schien es, konnte ich wieder klar denken, verarbeitete tatsächlich, was um mich herum geschah.

Er hatte dieselbe einzigartige Augenfarbe wie Luc, wenn auch subtil anders, aber mit einer rohen Schwere und Intensität, die ganz ihm eigen war. Und ja, ich sah es jetzt, glasklar.

Sein Blick fühlte sich tiefer an, als würde er direkt unter meine Haut schneiden. Tief in seinen Augen sah ich diese massive, endlose Leere, ein saugendes Nichts, in dem ich mich völlig verlieren, komplett verschwinden konnte, wenn ich nicht super, super vorsichtig war.
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KAPITEL 5
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LILY P.O.V.

Killians Augen waren ein tiefes, intensives Grau, wie ein aufziehender Sturm, der eine rohe, gefährliche Energie zurückhielt. Sie zeigten eine brodelnde Wut, die er fest im Griff hatte, und sie war nicht nur auf mich gerichtet. Es fühlte sich an, als hätte sich diese Wut, was auch immer ihre tiefen Wurzeln waren, seit Ewigkeiten in ihm festgefressen, schwärte und wurde immer schlimmer. Der scharfe, fast schwarze Ring um seine Iris machte diese innere Zerrissenheit noch offensichtlicher, noch deutlicher, zog den Blick in die dunklen Tiefen seines Blickes.

Er bewegte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit, seine Hand schoss hervor und umklammerte sofort mein Handgelenk, hinderte mich daran, auch nur einen einzigen Schritt zurückzuweichen. Sein Griff war unerwartet stark, fest und völlig unnachgiebig, ein überraschender Anker.

„Du bist scharfsinnig, Lily. Ich weiß das, ich sehe es. Warum spielst du also absichtlich dumm, agierst so rücksichtslos? Warum entscheidest du dich dafür, so unnötig schwierig, so schwer zu handhaben zu sein?“ Seine Stimme sank plötzlich, ein tiefes, raues Flüstern, das mich förmlich durchdrang. Jeder Atemzug, den er ausstieß, war warm, eine flüchtige Liebkosung auf meiner Haut, trug einen seltsam süchtig machenden Duft.

Ich konnte deutlich den anhaltenden, komplexen Geruch von teurem Scotch und starker Zigaretten wahrnehmen, die an seinem Atem und seiner Kleidung hafteten. Aus irgendeinem bizarren, fast unerklärlichen Grund empfand ich diese spezielle Geruchsmischung nicht einmal als unangenehm. Zumindest nicht ich.

„Bin ich das? All diese Dinge? Dumm, rücksichtslos, schwer zu handhaben?“, konterte ich, warf ihm seine Worte direkt vor die Füße, tastete mich vor, versuchte seine Reaktion einzuschätzen. Mein Blick wich nicht von seinem.

„Meinem eigenen Bruder direkt in den Schritt treten? Nicht rücksichtslos?“, fragte er, seine Stimme immer noch tief, aber jetzt mit einem deutlichen Hauch von Stahl durchzogen, einem Warnhinweis, den ich nicht überhören konnte. Da war es. Ich hatte es innerlich gewusst, dass er diesen speziellen Vorfall irgendwann ansprechen würde. Kein Mann mit einem Funken Selbstachtung würde zulassen, dass sein Bruder auf so eine grobe Weise öffentlich respektlos behandelt wird, besonders kein Mann wie Killian.

Ein langsames, selbstgefälliges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und ich konnte förmlich spüren, wie die Farbe aus meinem eigenen fahlen Teint wich. Mein Hals fühlte sich eng an. Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte; zu diesem Zeitpunkt war ich nur noch passiv auf jede Strafe, jede Vergeltung gefasst, die er für mich bereithielt.

All meine sorgfältig geplanten Konter, all meine eingeübten Lügen, schienen in der heißen, lebendigen Spannung zu verdampfen, die zwischen unseren Körpern pulsierte, jetzt nur noch Zentimeter voneinander entfernt, sich praktisch streifend. Und ein seltsamer, beunruhigender Teil von mir spürte tatsächlich einen Ruck der Erwartung, wollte, dass sie sich berühren.

„Nicht mehr so viele schlagfertige Antworten jetzt, oder?“ Er trieb mich bewusst an, testete meine Grenzen, und ich war nur einen Atemzug davon entfernt, die dümmste, rücksichtsloseste Entscheidung meines Lebens zu treffen. Aber dann fing ich mich, kurz bevor ich diese unsichtbare Linie überschritt.

Bis zu diesem Moment war er, überraschenderweise, fast anständig zu mir gewesen. Oder zumindest hatte er mich nicht einfach zu den Dienstmädchen geworfen oder, schlimmer noch, in den Keller verfrachtet. Ich wollte ihn verzweifelt dazu bringen, diese unerwartete Höflichkeit so lange wie möglich aufrechtzuerhalten, lange genug, damit ich einen soliden Fluchtplan aushecken konnte. Ich würde jedoch trotzdem meine ursprüngliche, zugrunde liegende Strategie verfolgen: ihn subtil und konsequent zu nerven, bis er mich einfach nicht mehr sehen konnte.

Als er plötzlich seine freie Hand hob und sie in meine Richtung bewegte, setzte mein Instinkt ein. Ich machte einen schnellen, reflexartigen Schritt zurück, zuckte fast unmerklich zusammen. Ich wollte vor ihm nicht offensichtlich schwach oder ängstlich wirken, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht wirklich glaubte, dass er vollkommen fähig war, mir wehzutun.

Er stoppte seine Hand mitten in der Bewegung, seine intensiven grauen Augen studierten meine Reaktion genau, musterten jede subtile Veränderung in meinem Ausdruck, jedes Zucken.

„Was genau war das?“, fragte er, seine Stimme nun jeglichen Amüsements beraubt, ersetzt durch eine kalte, fast klinische Neugierde.

„Ein grundlegender menschlicher Reflex“, log ich eiskalt, bot die erste plausible Ausrede an, die mir in den Sinn kam. Ich versuchte, gelangweilt zu klingen.

„Ein grundlegender menschlicher Reflex?“ Er spottete, sah mich an, als hätte ich ihm gerade in irgendeiner unverständlichen, außerirdischen Sprache geantwortet. Ein kleiner Muskel zuckte in seinem Kiefer. „Nein, das war überhaupt kein grundlegender Reflex... Du hast ehrlich geglaubt, ich würde dich tatsächlich schlagen.“

„Kannst du mir das ehrlich verübeln?“, gab ich schließlich nach, legte die Vortäuschung ab, gab die unverblümte Wahrheit zu. Es fühlte sich überraschend gut an, es einfach auszusprechen.

Er starrte mich weiterhin direkt an, beide Hände nun lässig zurück in den Taschen seiner maßgeschneiderten Hose, seine Haltung entspannt, aber immer noch eine unterschwellige Spannung, eine aufgerollte Energie ausstrahlend. Seine Augen schienen sich noch weiter zu verdunkeln, während er meine unverblümten Worte still verarbeitete. Er schwieg lange, beobachtete mich nur, bevor er schließlich mit leiser, fast widerwilliger Stimme sagte: „Nein, ich denke, das tue ich tatsächlich nicht.“ Er pausierte erneut, die Stille dehnte sich zwischen uns aus, schwer und dicht. „Ich schlage keine Frauen, Lily.“

Ich zog die Augenbrauen leicht hoch, täuschte Überraschung vor, versuchte, die schwere Atmosphäre zu durchbrechen. „Moral? Prinzipien? Na, na, wer hätte das gedacht?“, provozierte ich, versuchte bewusst, ihn das unangenehme Thema vergessen zu lassen, das Gespräch in eine völlig andere Richtung zu lenken.

„Schon wieder zur Schlampe mutiert, was?“, schoss er zurück, sein Ton scharf, und mein Mund klappte sofort zu, jede witzige Erwiderung starb auf meinen Lippen. Er lachte dunkel, ein tiefes, grollendes Geräusch, ein stiller Sieg in unserem andauernden verbalen Schlagabtausch, bevor er sich umdrehte und mit leichter, fließender Anmut zurück zu seinem imposanten Schreibtisch ging.

„Unser früheres Gespräch ist definitiv noch nicht vorbei. Aber lass es mich noch einmal wiederholen, was ich nur sehr selten für jemanden tue. Bring mich unter keinen Umständen dazu, meine Wahl zu bereuen, Lily“, erklärte Killian, seine Worte schwer von einer unausgesprochenen Drohung, alles andere als eine leere Warnung. Sein Blick hielt meinen fest, kalt und stetig.

„Woher kommst du eigentlich, Lily?“, fragte er dann abrupt, wechselte das Thema, lenkte den Fokus direkt zurück auf mich.

„Hat dir Alberto das nicht schon alles erzählt?“, konterte ich, meine Stimme durchzogen von Sarkasmus, ehrlich gesagt nicht in der Stimmung für eine langweilige Lebensgeschichte-Zusammenfassung, besonders nicht mit ihm, nicht in dieser erdrückenden, intensiven Atmosphäre.

Er warf mir einen deutlich irritierten Blick zu, seine Augen verengten sich leicht, ein klares Zeichen, dass meine flapsige Haltung seine ohnehin schon strapazierte Geduld zu strapazieren begann. Was, wie ich mit einem seltsamen Gefühl perverser Zufriedenheit feststellte, die weiteste Reaktion zu sein schien, die ich konsequent von ihm bekommen konnte. Nur bloße Irritation.

„Ich bin kein sehr geduldiger Mann, Lily, und meine ohnehin schon begrenzte Geduld geht mit dir und deinem ständigen Widerstand rapide zur Neige. Du solltest wirklich anfangen, meine Fragen mit tatsächlichen Antworten zu beantworten, nicht mit weiteren Fragen“, warnte er, seine Stimme wurde härter, eindringlicher, sein Ton schneidend.

Er atmete langsam und kontrolliert aus, zwang sich sichtlich, ruhig zu bleiben, und setzte sein Verhör fort, oder was auch immer dieser seltsame Austausch tatsächlich war: „Woher kommst du ursprünglich, Lily?“

„New York...“, antwortete ich, gab seiner Forderung nach, zumindest in diesem Punkt. „Und ist das jetzt tatsächlich eine Art formelles Verhör?“, stellte ich auch meine eigene Frage, konnte dem Impuls nicht widerstehen, zurückzustoßen, ihn herauszufordern. Es ist doch nur fair, oder? Mein Kinn hob sich leicht.

„Nun“, begann er, lehnte sich leicht in seinem Stuhl zurück, sein Blick immer noch eindringlich auf mein Gesicht gerichtet, „man muss doch genau wissen, wen man gerade in seinem Haus beschäftigt hat, nicht wahr?“ sagte er und warf mir einen dunklen, prüfenden Blick zu, der sich anfühlte, als würde er mich durchschauen. „Und ja, du kannst es absolut ein Verhör nennen, wenn es dir irgendwie gefällt, es so zu bezeichnen.“

„Du warst derjenige, der sich dafür entschieden hat, dass ich hier bin; ich wollte ganz sicher nicht von vornherein hier sein. Nichts an dieser Situation ist mir auch nur im Entferntesten angenehm“, stellte ich unverblümt fest, meine Stimme frei von jeglicher Emotion, mein Gesicht sorgfältig leer haltend.

„Ich weiß wirklich nicht, warum es so lächerlich lange dauert, bis du diese sehr offensichtliche Tatsache endlich bemerkst, aber du hast in dieser Angelegenheit einfach keine Wahl. Auch, was in dieser speziellen Situation wirklich zählt, ist das, was mir gefällt. Und offen gesagt, du, Lily, erweist dich als überraschend angenehm für mich“, erklärte er, seine Stimme sank zu einem tiefen, suggestiven Murmeln, das eine seltsame Welle durch mich sandte.

Da ging es wieder los, wie er meinen Namen auf diese bestimmte Art sagte, in diesem seltsamen, fast besitzergreifenden, verdrehten Ton, den er anscheinend speziell für mich angenommen hatte. Wer zur Hölle glaubte er, wer er war, um mir so lässig meine Wahl zu entreißen, mein Leben zu diktieren? Er war wirklich keinen Deut besser als all die anderen schrecklichen Leute und Familien, denen ich in meiner Vergangenheit ausgesetzt gewesen war, Don hin oder her. Ich war immer noch absolut entschlossen, ihm das Leben zur Hölle zu machen, weil er mich gewählt, mich und nicht jemand anderen in diesem Raum herausgepickt hatte.

Er spürte wahrscheinlich, dass ich im Begriff war, einen vehementen Protest zu starten, also kam er mir schnell zuvor, stellte eine weitere Frage, lenkte das Gespräch erneut ab: „Warum genau nennt Alberto dich ‚Ärger‘, Lily?“

Ich wurde ehrlich gesagt unglaublich müde von diesem sich wiederholenden, kreisförmigen Gespräch, von seinem ständigen Bohren und Fragen, wie ein unerbittlicher Bohrer.

Ich schenkte ihm ein süßes, fast krankhaft unschuldiges Lächeln, die Art, von der ich wusste, dass sie ihn wahrscheinlich mehr irritieren würde als jeder wütende Ausbruch. „Ich dachte auch tatsächlich, dass er dir dieses spezielle Detail nicht erzählen würde. Nun, ich schätze, wir werden es alle selbst herausfinden müssen, nicht wahr? Ich persönlich mag es nicht, eine gute Überraschung zu verderben.“ Ich beschloss, direkt eine Seite aus Ninas Spielbuch zu nehmen, und zwinkerte ihm bewusst, leicht spöttisch zu, nur um den Dolch ein wenig tiefer zu drehen.

Im Gegenzug schenkte er mir ein langsames, fast sadistisches Grinsen, das mir einen plötzlichen Schauer des Unbehagens den Rücken hinunterjagte. Er lehnte sich leicht in seinem Stuhl vor, sein Blick intensiv und unerschütterlich, und sagte mit seiner tiefen, gefährlich sanften Stimme: „Du bist tatsächlich ein sehr glückliches Mädchen, Lily, denn ich liebe es aufrichtig, Spiele zu spielen, und du bist noch glücklicher, weil ich mehr als bereit bin, mit dir zu spielen.“

Ich wettete, er bezog sich auf manipulative Gedankenspiele; ich war ziemlich sicher, dass ein Mann wie er höllisch manipulativ war, ein Meister der psychologischen Manipulation, aber ich war entschlossen, auf nichts davon hereinzufallen, egal was er sagte, egal welche Taktiken er anwandte. Mein Entschluss verhärtete sich.

„Soll das eine Drohung sein?“, forderte ich ihn heraus, meine Stimme blieb ruhig, trotz des Zitterns der Angst, das mich jetzt durchlief, ein schwaches Summen unter meiner Haut.

„Betrachte es eher als eine formelle Warnung“, antwortete er, sein Ton überheblich und selbstsicher, und ich verdrehte fast instinktiv die Augen über seine unverhohlene Arroganz.

„Kann ich jetzt eigentlich gehen? Ich bin ziemlich sicher, dass die unhöfliche alte Frau unten es nicht besonders schätzen würde, wenn ich hier herumstehe und wertvolle Zeit verschwende“, fragte ich und sorgte dafür, so viel gelangweilte Gleichgültigkeit wie möglich in meine Stimme zu legen. Aber ehrlich gesagt, ich hätte gerne den ganzen Tag in seinem Büro gestanden, wenn es bedeutete, Agnes nicht wieder begegnen zu müssen. Dies war erst mein zweiter ganzer Tag in diesem Haus, und ich hasste sie bereits zutiefst.

Er warf mir einen letzten, langen, verweilenden Blick zu, seine grauen Augen bohrten sich in meine, bevor er mich schließlich mit einer lässigen Handbewegung entließ. Ich verkniff mir eine scharfe, sarkastische Beleidigung, die mir auf der Zunge lag, eine Erwiderung, die bereit war zu fliegen. Stattdessen drehte ich mich einfach um und ging schnell aus dem Raum, machte mich rasch auf den Weg zurück zur relativen Sicherheit der Küche.

Ein leises, anerkennendes Pfeifen zerschnitt abrupt die Luft, in dem Moment, als ich wieder in die Küche trat. „Schau mal, wer sich endlich herabgelassen hat, uns mit ihrer Anwesenheit zu beehren. Was hat dich da drinnen so unglaublich lange aufgehalten? Und ist das tatsächlich du, die da errötet, was ich sehe?“, fragte Nina, ihr Ton neckend, ein spielerischer Glanz in ihren Augen. Ich warf ihr einen scharfen, warnenden Blick zu, bevor mein Blick von Agnes abgefangen wurde, die mir einen ihrer eigenen charakteristischen missbilligenden Blicke zuwarf, ein Stirnrunzeln fest auf ihrem Gesicht.

„Warum schaust du mich so an?“, fragte ich sie direkt, meine Stimme durchzogen von offenem Ekel, eine Herausforderung. Anstatt mir tatsächlich verbal zu antworten, drehte sich Agnes einfach um und ging steif aus der Küche, wobei sie mir noch einen spitzen Blick von oben bis unten voller unverhohlener Missbilligung zuwarf, bevor sie schließlich außer Sichtweite verschwand. Ich schwöre bei Gott, diese Frau würde diejenige sein, die mich endlich über den Rand treiben, mich mein allererstes ernsthaftes Verbrechen begehen lassen würde.

„Was hat dich da oben wirklich so lange aufgehalten?“, fragte Nina erneut, diesmal ihr Ton ernster, weniger spielerisch, sich leicht vorbeugend.

„Frag einfach deinen Boss“, erwiderte ich, die Augen verdrehend. „Er hatte gerade ein völlig sinnloses Interview mit mir, oder wie auch immer man das nennen will. Sagte, er wollte alle Leute, die in seinem Haus arbeiten, richtig kennenlernen, als ob ich überhaupt hier sein wollte.“ Ich verschränkte die Arme.

„Du solltest solche Worte wirklich nicht laut vor irgendjemandem in diesem Haus sagen, Lily, schon gar nicht vor Killian“, hörte ich plötzlich eine vertraute, ruhige Stimme sagen, und ich drehte mich um und sah Leo lässig in die Küche schlendern, seine Präsenz leise, aber unbestreitbar.

„Ich habe tatsächlich nichts gesagt“, protestierte ich, verteidigte mich, meine Augen verengten sich.

„Du hast dich offen über den Boss lustig gemacht, das weißt du ganz genau. Aber zum Glück für dich werde ich diesen speziellen Kommentar ohne weitere Maßnahmen durchgehen lassen, einfach weil es immer noch dein zweiter Tag hier ist“, erklärte er, sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos, kein einziger Muskel in seinem Gesicht zuckte auch nur im Geringsten. Sein Blick war stetig, undurchdringlich.

Ich weiß ehrlich nicht, welche Art von Antwort er von mir erwartete, aber wenn er irgendwie dachte, ich würde ihm für seine immense Großzügigkeit danken, dann irrte er sich gewaltig. Ich zuckte einfach mit den Schultern als Antwort, drehte mich wieder zu Nina um und wies ihn damit ohne ein weiteres Wort ab.

Nina und ich unterhielten uns noch eine Weile leise weiter, bevor Agnes, die unbestrittene Killerin nicht nur der Freude, sondern auch alles andere, was auch nur annähernd positiv in der unmittelbaren Umgebung war, den Raum wieder betrat. Ihre Augen musterten uns beide. „Was steht ihr beide hier noch faul herum? Die Männer haben ihr Frühstück bereits beendet; geht und räumt sofort den Tisch ab.“ Ihre Stimme war scharf, ein Befehl.

Kennt diese Frau eigentlich irgendetwas anderes, als Befehle an jeden zu bellen? Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, schlichen Nina und ich schweigend zusammen aus der Küche, Leo allein mit der furchteinflößenden Agnes zurücklassend.

Auch wenn jemand wie Leo wahrscheinlich eine ganze Stadt ohne mit der Wimper zu zucken ausschalten könnte, wusste ich ehrlich gesagt nicht, wie er ein längeres Gespräch mit dieser bestimmten Frau überleben konnte.

Nina und ich nahmen wortlos die schmutzigen Teller vom großen Esstisch, stapelten sie vorsichtig, das Klirren der Keramik das einzige Geräusch. Ich seufzte tief, ein stiller Ausdruck von Frustration.

Ich verstand wirklich nicht, wie oder warum ich hier gelandet war, als einfache Dienstmagd in dem weitläufigen, opulenten Haus des größten, gefährlichsten Mafia-Dons der gesamten Stadt New York. Ich würde wahrscheinlich nie wirklich verstehen, warum ich so abrupt in diesen tückischen, vergoldeten Käfig gezogen worden war, aber ich schätze, das Leben war, meiner persönlichen Erfahrung nach, mir von vornherein nie wirklich fair gewesen.
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KAPITEL 6
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LILY P.O.V.

Seit zwei Wochen in diesen prunkvollen Mauern eingesperrt, fühlte es sich an, als wäre die Zeit gleichzeitig gekrochen und gerast. Bei niemand Geringerem als Killian De Marco. Ehrlich gesagt war es nicht der Albtraum geworden, den ich mir ausgemalt hatte, was eine krasse Überraschung war. Klar, da war diese super unangenehme erste Begegnung mit seinem Bruder – eine Erinnerung, die mich immer noch zusammenzucken ließ. Und dann war da natürlich Agnes' ständiges, subtiles Gezeter, das wie ein kleiner Stein in meinem Schuh war – immer da, immer nervig. Doch inmitten all dieses Chaos gab es diese kurzen, beinahe zufälligen Momente mit Killian selbst. Obwohl sie super kurz waren, hatten diese Momente die verrückte Art, meinen Verstand zu übernehmen, länger haften zu bleiben, als sie es eigentlich sollten. Vielleicht habe ich alles total überanalysiert und aus nichts etwas Großes gemacht. Aber mal ehrlich, wer würde nicht an dem unerwartet sanften Gefühl seiner Berührung hängen bleiben? Wer würde nicht immer wieder das Gefühl durchleben, sich völlig in der tiefen, intensiven Ausstrahlung seines Blicks zu verlieren? Ich jedenfalls anscheinend nicht.

Dennoch änderte dieser ganze Gedankentrip, dieser seltsame Sog, nichts an meinem Hauptziel: hier rauszukommen. Ja, aus irgendeinem schäbigen Keller, in den Alberto mich ursprünglich gesteckt hatte, geholt zu werden, war ein massives Upgrade. Es gab mir Raum zum Atmen, einen Moment zum Nachdenken und, was noch wichtiger war, eine echte Chance, dieser verzweifelten Hoffnung nachzugehen, dass meine Schwester noch da draußen war. Ich musste es wissen. Jenseits der falschen Höflichkeit, der recht anständigen Unterkunft und des passablen Essens – mal ehrlich: Ich war immer noch komplett eingesperrt. Ein ‚Geschenk‘, wie sie es so süß nannten. Kotz. Nur ein temporäres Spielzeug, etwas, das man benutzt, mit dem man Spaß hat und dann ohne einen zweiten Gedanken wegwirft. Ich machte mir keine Illusionen über mein Ablaufdatum hier. Und zum Teufel, ich würde hier nicht einfach rumsitzen und auf den unvermeidlichen ‚Tschüss‘-Moment warten.

Sieh mal, vorschnell zu handeln, war ein totaler Anfängerfehler. Ich würde mich entspannen, alles beobachten, planen und auf die perfekte Gelegenheit warten. Die Flucht würde eine einmalige Sache sein, eine Alles-oder-Nichts-Chance. Scheitern kam für mich nicht in Frage. Scheitern bedeutete entweder ein schnelles, übles Ende oder wieder in Albertos schmutzige Hände geschoben zu werden – und ehrlich gesagt, fühlte sich das gerade genauso endgültig an.

Heute Morgen fühlte sich etwas seltsam an, wie ein leichtes Summen an den Rändern meiner Sinne, eine subtile Veränderung in der Atmosphäre des ganzen Hauses. Überall lag dieses leise Summen von Aktivität in der Luft. Als ich von meinem zugewiesenen Zimmer zur Küche ging – eine Route, die sich seltsamerweise schon vertraut anfühlte –, bemerkte ich viel mehr Betriebsamkeit als sonst. Hausmädchen, viel mehr als sonst, waren überall in den prächtigen Fluren verteilt, höllisch beschäftigt mit festlichen Dekorationen. Wagen, hoch beladen mit Champagnerflaschen und allen möglichen Getränken, standen strategisch an den eleganten Wänden, was förmlich nach ‚Partynacht!‘ schrie. Als ich auf die riesige Terrasse trat, die die perfekt gepflegten Gärten und den funkelnden Pool überblickte, sah ich, wie Leute hektisch ein Soundsystem aufbauten, große Lautsprecher sorgfältig platziert wurden. Und stell dir vor, eine weitere voll ausgestattete Getränkebar wurde am anderen Ende des Pools aufgebaut, spiegelbildlich zu der bereits vorhandenen. Das schiere Ausmaß all dieser Vorbereitungen deutete auf ein wirklich riesiges Treffen hin. Sie mussten eine Menge Leute erwarten, wenn sie zwei voll beladene Wagen drinnen und zwei ganze Bars draußen brauchten.

Als ich in die Küche kam, schweiften meine Augen sofort durch den Raum, auf der Suche nach Nina im üblichen morgendlichen Essensgetümmel. Da war sie, keine Überraschung, leitete das morgendliche Kochen wie eine Chefin, umgeben von einer kleinen Mannschaft anderer Hausmädchen, die sich alle mit geübter Blitzgeschwindigkeit bewegten. In der relativ kurzen Zeit, in der ich in diesem Haus festsaß, hatten Nina und ich, völlig unerwartet, einen Draht zueinander gefunden. Ich hätte nie gedacht, dass ich an einem Ort, an dem ich im Grunde gezwungen war zu leben, tatsächlich eine echte Freundin finden würde. Doch Nina entpuppte sich als diese erstaunlich stabile und unterstützende Person, eine echte Verbündete an einem Ort, wo aufrichtige Freundlichkeit super selten und kostbar schien. Ich brauchte ihre ruhige Ausstrahlung in diesem seltsamen, goldenen Käfig wirklich dringend.

„Hey, was ist denn der ganze Wahnsinn?“, fragte ich und deutete vage auf die allgemeine Atmosphäre des festlichen Chaos. „Heiratet jemand? Oder schmeißt ihr, äh, die Party des Jahrhunderts?“

„Oh, Lily, endlich!“, fiel Nina mir ins Wort, wirbelte von der Theke herum und stoppte meine Frage eiskalt, bevor ich sie überhaupt beenden konnte. „Hier, bring das sofort zu Killians Büro! Sein Frühstück. Du bist schon super spät dran.“ Mit einer geübten, beinahe energischen Bewegung drehte sie sich ganz herum und schob mir ein schwer beladenes Tablett praktisch in die Hände, drückte es mir an die Brust, bevor ich überhaupt versuchen konnte, erneut zu fragen. Das Tablett balancierend, als wäre es eine tickende Bombe, seufzte ich und akzeptierte den lästigen Umweg.

Seit diesem leicht angespannten Gespräch vor zwei Wochen – dem, das sich anfühlte wie eine geladene Waffe, die gespannt, aber nie abgefeuert wurde – hatte Killian diese bewusste, beinahe übertriebene Distanz gehalten. Er hatte mich kaum angesehen, außer dem absolut Nötigsten, um Befehle zu bellen. Nicht, dass es mich bewusst wirklich kümmerte. Es war eher das Gesamtbild, weißt du? Ich hatte mich definitiv nicht als sein persönlicher Kaffee-Bringer gemeldet. Die ganze Situation ärgerte mich immer noch total, eine konstante, unterschwellige Belästigung.

Durch diese weitläufige Villa zu navigieren, war mittlerweile praktisch zur zweiten Natur geworden. Das anfängliche ‚Wo bin ich?‘-Gefühl war zum Glück verblasst, und ich verirrte mich selten in diesem verrückten Labyrinth von Fluren. Doch es gab immer noch einen Ort, einen bestimmten Flügel des Hauses, der in ein seltsames Maß an Geheimhaltung gehüllt war. Der Nordostflügel. Absolute No-Go-Zone. Für jeden tabu, so schien es. Wirklich, jeder. Nicht Nina, nicht Agnes, nicht einmal das Spitzenpersonal durfte hinein. Ich hatte versucht, sanft nachzubohren, nur um herauszufinden, was es mit dieser bizarren Einschränkung auf sich hatte, aber meine Fragen wurden mit vagem Gemurmel und schnell huschenden Blicken beantwortet. Niemand gab eine klare Antwort, niemand plauderte etwas aus. Schließlich zuckte ich einfach mit den Schultern und hakte es als einen weiteren der vielen ‚Hä?‘-Momente der Villa ab.

Gerade als meine Hand nach dem Griff von Killians riesiger Bürotür griff, kam mir die Tür zuvor, indem sie sich ohne Warnung nach innen schwang. Und da stand er, direkt im Türrahmen: dieser Typ. Derselbe, der mir diesen ernsthaft beunruhigenden, abschätzenden Blick zugeworfen hatte, als ich Killians Frühstück zum allerersten Mal gebracht hatte. Ich hatte ihn seit dieser ersten unangenehmen Begegnung nicht mehr gesehen, und ehrlich gesagt, hatte ich insgeheim gehofft, ihn nie wieder zu Gesicht zu bekommen. Es war einfach etwas an seinem Blick, diese raubtierhafte Ausstrahlung in seinen Augen, die mir den Magen verdrehte. Es war null angenehm, nicht im Geringsten. Ich kannte nicht einmal seinen Namen, und offen gesagt, war es mir völlig egal, ihn zu erfahren. Er stand einfach im Türrahmen da, blockierte meinen Weg einen Augenblick länger als nötig, seine Augen strichen auf dieselbe widerliche, abschätzende Weise über mich wie zuvor.

„Entschuldigen Sie“, sagte ich und legte eine super deutliche Kante von Ärger in meine Stimme, in der Hoffnung, dass er es kapieren und sich bewegen würde. „Haben Sie vor, den ganzen Tag nur dazustehen?“

Er schenkte mir nur dieses langsame, unheimliche Grinsen, dann trat er endlich zur Seite. Die Gelegenheit nutzend, huschte ich ins Büro, zog die schwere Tür mit einem festen Klicken hinter mir zu, eine Welle purer Erleichterung überrollte mich, endlich befreit von seiner aufdringlichen Ausstrahlung.

Das Büro war absolut lichtdurchflutet. Die riesigen, bodenhohen Fenster hinter Killians massivem Schreibtisch waren überraschenderweise völlig unverhangen. Die schweren Samtvorhänge, die normalerweise fest zugezogen waren, waren weit geöffnet und enthüllten einen absolut atemberaubenden Blick auf die perfekt angelegten Gärten, die sich hinter der Villa erstreckten. Es war diese konstante, beinahe wilde Quelle des Staunens. Wie konnte solch ein riesiges Anwesen, solch ein weitläufiges Haus, überhaupt existieren, mitten im Herzen einer der dichtest besiedelten, knallharten Metropolen des Planeten? Es widersetzte sich einfach jeder Logik, dieses kleine Stück perfekter Natur, das inmitten des Betondschungels – ich vermutete – New York City chillte. All dieses natürliche Licht verwandelte den Raum völlig und ließ ihn in einem warmen, goldenen Glanz erstrahlen. Völlig natürlich, bemerkte ich, ein starker Kontrast zu den künstlich beleuchteten, oft sterilen Orten, an die ich gewöhnt war.

Killian saß an seinem Schreibtisch, seine kräftige Gestalt hob sich vor der hellen Kulisse des Gartens ab. Sein kräftiger Rücken war dem Licht zugewandt und schuf diese markante Silhouette. Seine breiten Schultern, normalerweise kerzengerade, waren leicht gekrümmt, wodurch der Stoff seines perfekt sitzenden schwarzen Anzugs straff über seinen Rücken zog. Sein dunkles Haar, normalerweise einfach glatt und tiefschwarz, fing das Sonnenlicht ein und verwandelte sich in dieses irrwitzige Schauspiel schimmernder Goldreflexe, die die Strahlen buchstäblich mit blendender Intensität einfingen und reflektierten. Völlig in seine Arbeit vertieft, bemerkte Killian mich nicht einmal, wie ich hereinkam, sein Kopf war tief gebeugt, während er mit intensiver Konzentration etwas auf den Papieren schrieb, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet waren. Schließlich, als hätte er mich irgendwie gespürt, blickte er auf. Seine Augen, wie ein stürmischer grauer Himmel, fixierten mich, dann begannen sie diesen langsamen, bewussten Scan, der jedes einzelne Detail meines Aussehens erfasste.

Aus irgendeinem seltsamen Grund löste sein intensiver Blick nicht denselben abscheulichen Widerwillen aus, dieses kriechende Gefühl des Ekels, das der Blick des anderen Typen nur Momente zuvor hervorgerufen hatte. Es war immer noch super unangenehm, löste diese unbestreitbare Hitze aus, die sich durch meinen ganzen Körper ausbreitete, ein kribbelndes Bewusstsein direkt unter meiner Haut. Aber es hatte nicht dieses widerliche, verletzende Gefühl, dieses Gefühl, von seiner Aufmerksamkeit völlig beschmutzt zu werden.

„Ihr Frühstück“, verkündete ich und durchbrach die schwere Stille, die sich gerade zwischen uns gelegt hatte. Wenn er mich so weiter anstarrte, mit solch intensiver Konzentration, und ich einfach stumm und erstarrt dastand, scherzte ich mit mir selbst, würde ich am Ende noch drinnen braun werden. Als ich das Tablett vorsichtig auf der Ecke seines massiven Schreibtisches abstellte, trafen sich unsere Blicke wieder, dieser stille, beinahe magnetische Sog entstand zwischen uns. Der gesunde Menschenverstand schrie mich an, sofort wegzusehen, den Blickkontakt abzubrechen, meine Augen einfach von ihm zu lösen. Aber seine Augen, diese absolut fesselnden Augen, hielten mich einfach fest. Sie waren unbestreitbar bannend, völlig faszinierend anzusehen, zu studieren, zu – wagte ich es zuzugeben – auf eine seltsame, distanzierte Weise sogar ein bisschen zu schätzen. Sie waren wie ein Meisterwerk, akribisch skizziert von den unglaublich talentiertesten Händen, jede Wimper, jede Linie, jede subtile Farbverschiebung summierte sich zu diesem absolut fesselnden Ganzen. Und doch, verrückt genug, war es die spürbare unterschwellige Dunkelheit, das beinahe physische Gewicht von etwas Verborgenem, das unter dieser Schönheit brodelte, das das Faszinierendste an ihnen war. Wie total ironisch, sinnierte ich, dass solch auffallende Schönheit wie eine Fassade sein konnte, die so viel offensichtlichen Schmerz und inneres Chaos verbarg.

Eine subtile Fältchenbildung an den Augenwinkeln, eine leichte Verschiebung der Muskeln um sie herum – eine winzige Bewegung, die einen Anflug von Belustigung zeigte – riss mich schließlich in die Gegenwart zurück und brach den Bann. Ich blinzelte, sammelte mich, und da war es: sein übliches, unverkennbares Grinsen, fest auf seinem Gesicht. Ein Stich der Irritation durchfuhr mich. Instinktiv warf ich ihm einen Blick zu und trat vom Schreibtisch zurück, um dringend benötigten Raum zwischen uns zu schaffen. Verflucht sei er und seine beunruhigenden Augen.

„Also, was ist mit den ganzen Vorbereitungen?“, fragte ich, beschloss, den super unangenehmen Blickkontakt, den wir gerade hatten, einfach zu ignorieren und war fest entschlossen, ihm dieses selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. „Ist das ein riesiges Familientreffen? Oder vielleicht jemandes Geburtstag?“

„Ach, nur unsere jährlichen Weihnachtsfeiern“, erwiderte er, sein Grinsen verbreiterte sich und vertiefte die Linien um seine Augen. „Du wirst sehen. Das ist eine große Sache.“

Ich hob eine skeptische Augenbraue. „Mitte November? Weihnachten ist noch, äh, über einen Monat entfernt. Seid ihr so scharf auf die Festtagsstimmung?“

Er zuckte nur mit den Schultern, strahlte höchste Selbstsicherheit aus, völlig unbeeindruckt von meinem Seitenhieb wegen des Timings. „Nun, wir starten eine ganze Reihe von Partys, weißt du, in verschiedenen Häusern, verteilt über mehrere Wochen. Wir beginnen die Saison immer hier, bei mir, wie es die Tradition vorschreibt. Da ich schließlich der Don von New York bin.“ Den letzten Teil lieferte er mit dramatischem Pathos, einem Anflug von selbstbewusster Angeberei.

„Und was genau macht das so unglaublich besonders?“, hakte ich nach, aufrichtig neugierig, aber auch total darauf aus, ihn zu provozieren, um dieses aufgeblasene Ego nur ein kleines bisschen zu entleeren. Meine spitze Frage schien einen Nerv zu treffen, ein schneller Anflug von Ärger huschte über sein Gesicht. „Hört New York einfach, äh, auf zu funktionieren, bis du deine Party schmeißt?“ Ha. Touché. Ego angekratzt, wenn auch nur ein kleines bisschen. „Ich leite zufällig die bedeutendsten Operationen in der Stadt“, erklärte er, sein Tonfall nun mit einem Anflug von Ungeduld durchsetzt. „Daher beginnen die Partys natürlich ausnahmslos in New York. So machen wir das eben.“ Ich nickte kurz, nahm seine leicht pompöse Erklärung zur Kenntnis und stand einfach da, wie angewurzelt, wartete schweigend auf meine ‚Entlassung‘. Oder wie auch immer diese machtbesessenen Typen diesen lächerlich altmodischen Begriff verwendeten, anstatt einfach zu sagen: ‚Du kannst jetzt gehen.‘

„Willst du... einfach ewig da stehen bleiben?“, fragte er, sein Blick auf mich fixiert, die frühere Verärgerung ersetzt durch einen Unterton von reiner Belustigung in seinen Augen. „Oder hattest du gehofft, später zu dem Spaß eingeladen zu werden?“

„Ich wurde noch nicht entlassen“, erwiderte ich, hielt meinen Ton bewusst flach, völlig ausdruckslos.

Er starrte einfach weiter, die Belustigung in seinen Augen intensivierte sich, vertiefte sich. Ich warf ihm einen stetigen Blick zurück, in der Hoffnung, sein steigendes Vergnügen zu ersticken. Stattdessen schien es ihn völlig anzuheizen, seine Augen funkelten vor noch mehr Belustigung.

„Ich muss zugeben, ich bin etwas verwirrt, warum Alberto mein Telefon praktisch bombardierte und mich anflehte, dich zu ersetzen. Du wirkst... adäquat. Akzeptabel.“ Seine Worte waren mit einer subtilen Herausforderung, einer versteckten Warnung durchsetzt. Er erinnerte mich auf seine eigene Weise an die unausgesprochene Abmachung, den zerbrechlichen Waffenstillstand, den wir vor zwei Wochen irgendwie geschlossen hatten. Er testete die Gewässer, stichelte subtil herum, um sicherzustellen, dass ich ihn seine anfängliche, leicht impulsive Entscheidung, mich zu behalten, nicht bereuen lassen würde. Ich schätze, ich war in letzter Zeit vielleicht etwas zu entspannt, zu gefällig gewesen.

„Hast du schon bequem vergessen, was mit deinem Bruder passiert ist? So schnell?“, konterte ich und ließ einen Anflug von selbstgefälliger Genugtuung in meine Stimme kriechen. „Oder verblasst dein Gedächtnis einfach bequem, wenn es nicht um deine Macht geht?“ Zeit für ein bisschen Rache. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, spiegelte seine trotzige Haltung völlig wider, und erwiderte sein früheres Grinsen, gab ihm eine perfekt kalibrierte Replik dieser selbstgefälligen Miene, die er so gerne benutzte. Dieses Mal, als er zurücklächelte, war es völlig anders als die Belustigung zuvor. Dieses Lächeln hatte null Anflug von Spaß. Stattdessen war es dunkel, räuberisch, beinahe... sadistisch. Die Art, die dir Schauer über den Rücken jagt. Genau die Art von Lächeln, die man von einem Kerl mit seinem Ruf, einem Kerl aus seiner Welt erwarten würde. Mein eigenes, sorgfältig zurechtgelegtes Grinsen blieb fest sitzen, wich keinen Millimeter. Ich zuckte nicht, rührte mich keinen Zentimeter. Ich hielt stand, ertrug seinen intensiven Blick, hielt den Augenkontakt, als hinge mein Leben davon ab.

„Nein“, sagte er, seine Stimme plötzlich rau, kehlig – ein Ton, den ich von ihm noch nicht gehört hatte, nicht in unseren wenigen Interaktionen. Mir wurde, mit einem Schauder, klar, dass er wahrscheinlich so sprach, wenn er unkooperative Leute verhörte, so klang er, wenn jemand es wagte, ihn zu verarschen. „Nein, ich habe es nicht vergessen. Nicht eine Sekunde lang. Tatsächlich ist es ziemlich frisch.“ Er pausierte einen Augenblick, die Stille hing schwer in der Luft. „Vielleicht“, sinnierte er, seine Augen verengten sich leicht, nachdenklich, „vielleicht sollte ich meine ursprüngliche Einschätzung überdenken. Vielleicht ist eine Überprüfung meiner früheren Aussage angebracht.“ Er verweilte noch eine letzte Sekunde, sein Blick studierte mich intensiv, als würde er versuchen, meine verdammten Gedanken zu lesen. Dann, abrupt, änderte sich seine ganze Ausstrahlung. Sein Ton wurde abweisend, gleichgültig, beinahe gelangweilt. „Du bist entlassen.“ Er wies mich mit einer lässigen Handbewegung ab, als wäre ich eine lästige Fliege. „Stell sicher, dass du Agnes und den Hausmädchen bei allen Vorbereitungen hilfst, die sie brauchen. Ich will ihr Gejammer heute nicht hören. Nicht gerade heute“, befahl er, seine Stimme jetzt völlig flach, emotionslos, als ich mich umdrehte und sein Büro verließ, das Gewicht seiner Worte eiskalt in der Luft hinter mir verharrend.
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KAPITEL 7
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LILY P.O.V.

Neun endlos zermürbende Stunden. Ernsthaft, neun volle Stunden damit verbracht, dieses verdammt protzige Anwesen auf Hochglanz zu polieren. Und schon strömte die Partymeute herein.

Ich warf einen Blick auf die super schicke Uhr, die an der Flurwand hing. Sieben Uhr fünfzehn abends. Gerade erst nach Sonnenuntergang, und ich ertrank bereits in purer Erschöpfung, einer schweren Art von Müdigkeit, die mich einfach unter sich begraben wollte. Ehrlich gesagt klang der Gedanke an Smalltalk, daran, mit einer Milliarde Fremden zusammengepfercht zu sein, wie mein schlimmster Albtraum.

Und die ganze Idee, diese verwöhnten Partygäste tatsächlich zu bedienen? Das entzündete ein leises Feuer der Rebellion tief in mir. Als der Gästefluss sichtlich zunahm, eine ununterbrochene Strömung, die jetzt durch die Haustür hereinströmte, nahm ich das als mein Signal für einen eleganten Abgang. Unbemerkt zu verschwinden war der einzige sinnvolle Zug. Ich würde mich einfach, weißt du, leise aus diesem ganzen Irrenhaus davonschleichen.

Einfach verschwinden. Einfach zur Tür raus. Kinderleicht.

„Wo zum Teufel willst du hin?“ Die Stimme, völlig aus dem Nichts, scharf und triefend vor Misstrauen, ließ mich wie angewurzelt stehen. Mitten in der Bewegung drehte ich mich langsam um, mein Magen machte einen kleinen Satz, als ich erkannte, wer da sprach. Nina.

Ich atmete aus, ohne zu merken, dass ich die Luft angehalten hatte, ein seltsames, fast zum Lachen reizendes Gefühl der Erleichterung überkam mich. Ernsthaft, von allen Leuten, die mich bei meinem heimlichen Fluchtversuch hätten erwischen können, musste es Nina sein. Ein Seufzer, definitiv eher genervt als wirklich erleichtert, entwich meinen Lippen.

„Nirgendwohin“, schoss ich zurück und versuchte mein Bestes, entspannt zu klingen, total normal, super unschuldig, einfach ein gewöhnlicher Mensch, der gewöhnliche Dinge tut. Aber mein Körper verriet mich. Ich war steif wie ein Brett, jeder einzelne Muskel angespannt. Selbst für meine eigenen Ohren klang meine Stimme gepresst, absolut unglaubwürdig.

Eine von Ninas perfekt geformten Augenbrauen schoss hoch, hakte sich quasi über der anderen ein, ein reiner „verarschst du mich?“-Blick. „Ernsthaft? Glaubst du wirklich, ich bin so... ahnungslos?“

Ich zuckte halbherzig mit den Achseln, ein ziemlich schwacher Versuch, so zu tun, als wäre es mir egal. In dem Moment, als ich den Mund öffnete, um eine noch fadenscheinigere, super offensichtliche Ausrede herauszuplatzen, hob sie einfach die Hand, die Handfläche nach außen, und würgte mich ab, bevor ich ein einziges Wort herausbekam.

„Komm schon“, drängte sie, ihre Stimme verlor das Misstrauen zugunsten von etwas total Begeistertem, als würden wir etwas Großes aushecken. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, ein stummes „wo zum Teufel gehen wir hin?“ hing schwer zwischen uns. Aber sie hatte bereits meine Hand gepackt, ihre Finger schlossen sich mit diesem unerwarteten Griff um meine, und zog mich mit sich, ihr ganzer Plan immer noch ein Rätsel.

„Also, wohin genau gehen wir?“, schaffte ich es schließlich herauszubringen, meine Stimme war eine seltsame Mischung aus Nervosität und ungewollter Neugier.

„Um Spaß zu haben!“, verkündete sie, ihre Augen funkelten förmlich vor Vorfreude, als wäre die bloße Idee von „Spaß“ eine brandneue, super aufregende Entdeckung.

„Ich habe eine starke Vermutung“, schoss ich trocken zurück, „dass meine Vorstellung von ‚Spaß‘ völlig unterschiedlich von deiner sein wird.“

Ein spielerischer Klaps landete auf meinem Arm, nur ein leichter, schwesterlicher „Lass das“-Tipp. Ich übertrieb ein Zucken, tat so, als wäre ich ernsthaft verletzt.

„Wir“, erklärte sie, ihr Ton ließ absolut keinen Spielraum für Diskussionen, „gehen auf diese Party. Wir rocken verdammt heiße Kleider. Und wir werden trinken. Viel. So richtig, richtig viel.“

Nein, nein, nein, warte mal. Ernsthaft, warte mal eine Minute. „Wir gehen... auf die was?“ Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich total baff klang, praktisch in Panik geriet. Denn was zum Teufel – oder in irgendeiner anderen Dimension – hatte sie sich bitte ausgedacht?

„Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass Killian oder Agnes super begeistert von diesem ganzen... Plan wären.“

„Ach, komm schon, Lily“, höhnte Nina und verpasste mir den ultimativen Augenroller. „Als ob du dich auch nur einen Dreck um Agnes’ Meinungen scherst.“ Und, okay, in diesem Punkt hatte sie mich total erwischt. Agnes’ Gefühle standen, sagen wir mal, ganz unten auf meiner To-do-Liste. Aber trotzdem... was ist mit Killian? Er war eine viel größere Nummer, eine viel größere Hürde.

„Und“, fuhr sie fort, meine Gedanken total lesend, bevor ich meine Bedenken überhaupt äußern konnte, „du scherst dich auch keinen einzigen Dreck um Killians Gefühle, und das weißt du. Egal“, warf sie ein, als wäre dies nur ein winziges, unwichtiges Detail, „Christian ist tatsächlich direkt zu Killian gegangen und hat gefragt, ob ich auf die Party gehen darf. Und, pass auf, er hat tatsächlich ja gesagt. Also schleife ich dich mit. Weil ich dich auf keinen Fall hier total elend rumsulken lasse, während alle anderen sich amüsieren. Ich ziehe einfach die klassische 'Plus-Eins'-Karte. Zack. Problem gelöst.“

„Okay, du hast recht“, gab ich zu und ging alle Vor- und Nachteile in meinem Kopf durch. „Es könnte mir ehrlicherweise egaler nicht sein, wie er sich fühlt, ernsthaft, null Prozent. Aber trotzdem... ich würde es irgendwie vorziehen, wenn es überhaupt eine Option ist, unnötigem Drama aus dem Weg zu gehen.“

Er war, keine Frage, ernsthaft einschüchternd. Und ja, zuerst hatte ich total versucht, ihm auf die Nerven zu gehen, ihn zu reizen, in meinem verrückten Hirn hoffend, dass er mich einfach zu Alberto zurückschicken würde – was, seltsamerweise, damals, als ich so verzweifelt war, eine bessere Option schien. Aber in letzter Zeit hatte sich meine ganze Einstellung still gewendet.

Erstens waren meine Versuche, ihn aufzuregen, spektakulär, fast lächerlich, krachend gescheitert. Ich sah den Kerl kaum. Er war nervtötend schwer zu fassen, als wäre er nicht mal real. Und wann immer wir uns begegneten, hatte ich das Gefühl, er war immer zehn Schritte voraus, durchschaute meine Bluffs, sagte jede meiner Bewegungen, jedes einzelne Wort voraus.

Es war, als wüsste er alles, was ich sagen wollte. Jede Beleidigung, die ich hätte austeilen können, hatte er schon gehört, verarbeitet und dann einfach abgetan. Aber wie? Er schien nicht der Typ zu sein, der Beleidigungen einfach so hinnehmen würde, geschweige denn sie sich von irgendjemandem zu Herzen nehmen würde.

Zweitens, und das war der super entscheidende Teil, das Spiel hatte sich total geändert. Wenn es mir irgendwie gelänge, ihn tatsächlich anzupissen, wenn er, in einem Anfall von purer Genervtheit, beschließen würde, mich in Albertos Fänge zurückzuschicken... dann würde die einzige solide Chance, die ich in sechs langen, brutalen Jahren hatte, um aus diesem lebenden Albtraum auszubrechen, die einzige echte Chance, endlich meine Schwester aufzuspüren, einfach verschwinden. Puff. Für immer weg. Ausgelöscht.

„Schätzchen“, verkündete Nina, ihre Stimme triefte förmlich vor dramatischem Flair, „du bist wandelndes, sprechendes Unglück. Ganz ehrlich, er wird dich einfach nur mit diesem... gefährlichen ‚Ich will dich‘-Vibe ansehen“, beendete sie und zwinkerte mir ihren typischen Zwinker zu, ein verschmitzter Funke tanzte in ihren Augen. Mein Kiefer fiel mir quasi runter, ohne dass ich es beabsichtigte.

„Gefährliches... was jetzt? Weißt du was? Es ist mir offiziell egal. Nö. Nicht nach diesem absolut lächerlichen Ding, das du gerade ausgespuckt hast.“

Sie reagierte darauf, indem sie förmlich vor Aufregung vibrierte, auf und ab hüpfte wie ein kleines Kind, das gerade einen Welpen bekommen hat. Ihr anfänglicher verschmitzter Funke explodierte nun in einem ausgewachsenen Feuerwerk purer, unverfälschter Freude. Und trotz allem, trotz dieses nervigen Knotens der Beklemmung, der immer noch in meinem Magen saß, breitete sich langsam ein echtes, aufrichtiges Lächeln auf meinem Gesicht aus, das erste wirklich spontane seit Ewigkeiten.

(...)

„Das“, erklärte Nina und hielt ein Stück Stoff hoch, das so winzig war, dass man es großzügig als „minimalistisch“ bezeichnen konnte, „würde absolut Hammer an dir aussehen.“ Es war lächerlich kurz, super aggressiv schwarz und gefährlich offen. Die schiere Frechheit dieses Kleides war quasi ein Schock für das System.

„Auf keinen Fall, absolut nicht“, stellte ich klipp und klar fest, ließ keinen Raum für Diskussionen. „Das trage ich nie.“ Nina stieß ein ärgerliches Schnauben aus und verdrehte die Augen mit maximalem Drama.

Aber Nina, total unbeirrt, wühlte weiter in dem verrückten, überquellenden Abgrund ihres Kleiderschranks, wie bei einer wilden Ausgrabung aus Seide und Glitzer. Kleider wurden herausgerissen, für etwa einen halben Wimpernschlag beurteilt, dann mit übertriebener Geste beiseite geschleudert und flogen mit wahrscheinlich hundert Meilen pro Stunde auf den Boden.

„JA!“, kreischte sie plötzlich, ihr triumphierender Schrei prallte von den Wänden ab. Ich fuhr förmlich aus der Haut, total erschrocken von der plötzlichen Geräuschexplosion, und warf ihr einen leichtes „Verarschst du mich?“-Starren zu.

„Hoppla, sorry!“, kicherte sie, ihre alberne Begeisterung war immer noch auf Elf gedreht. „Ich bin etwas zu aufgekratzt gewesen. Aber ernsthaft, schau dir das an!“ Sie keuchte förmlich und hielt ihren neuesten Fund mit so etwas wie Ehrfurcht hoch. Dieses Kleid war auf einem ganz anderen Niveau, ein komplettes Gegenteil zu diesem letzten Desaster. Ein bodenlanges, super fließendes, seidiges Kleid, rein, strahlend weiß wie frischer Schnee.

Es war umwerfend schön, unbestreitbar edel. Diese langen Bischofsärmel, weit geschnitten, aber nicht übermäßig bauschig, zogen mich sofort in ihren Bann. Es war Liebe auf den ersten Blick, sofortige Besessenheit.

Nicht nur, weil sie fantastisch aussahen, sondern auch, weil sie praktisch gesehen meine Arme komplett bedecken und sie vor unerwünschten Blicken verbergen würden. Ich hatte es schon immer gehasst, angestarrt, analysiert, beurteilt zu werden.

Das Kleid war nicht nur schlicht weiß; es hatte eine fast überirdische Aura, einen weichen, leuchtenden Schimmer, der aussah, als käme er aus dem Stoff selbst. Als ich danach griff und es berührte, fühlte sich das Material unmöglich weich an, praktisch schwerelos, als würde ich meine Hand über echte Wolken gleiten lassen.

Es kam mit einem eingebauten Korsett, das versprach, meine Kurven richtig zu betonen, sobald die zarten Schnüre am Rücken fachmännisch geschnürt waren. Winzige, subtile Schnüre zierten auch die Vorderseite, direkt am Ausschnitt, gebunden in einer absichtlich ungemachten, fast neckischen Schleife. Und ein gewagter Seitenschlitz stieg am linken Bein hoch, der einen verlockenden Blick auf den Oberschenkel freigab.

Es war im Grunde einfach, unbestreitbar elegant, unbestreitbar edel, und doch trug es gleichzeitig diesen subtilen Hauch von Wagemut, ein Flüstern von Kühnheit, das es vollkommen, absolut perfekt erscheinen ließ.

„Oh mein Gott, ich liebe es!“, schrie ich förmlich, ein echtes, aufrichtiges Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus – vielleicht das aufrichtigste, ungezwungenste Grinsen, das ich seit Jahren gezeigt hatte. Nina klatschte vor Freude in die Hände und drängte mich sanft, aber bestimmt in die Umkleidekabine gleich nebenan.

„Los, zieh es an! Sofort!“ Ich zögerte keine Sekunde, schlüpfte einfach in den kleinen Raum, dankbar für ein bisschen Privatsphäre.

Sie legte auch eine super zarte, einfache weiße Perlenkette dazu, die zweimal um meinen Hals geschlungen werden sollte, ihr subtiler Glanz traf den überirdischen Schimmer des Kleides perfekt.

Den Moment der Stille genießend, begann ich vorsichtig, in das Kleid zu schlüpfen, das Nina mir so großzügig zugeworfen hatte. Gerade als ich am Oberteil herumfummelte, drehte ich mich ein wenig und erblickte meinen eigenen Rücken im Spiegel.

Einige der Narben, diese brutalen physischen Echos vergangener Schrecken, begannen endlich zu verblassen, das wütende Rot ging langsam in blasse, schwache Linien über. Aber andere, das wusste ich mit erschreckender Sicherheit, würden niemals ganz verschwinden, dauerhaft in meine Haut eingeätzt, die tieferen, unsichtbaren Wunden widerspiegelnd, die meinen Verstand durcheinanderbrachten.

Sowohl äußerlich als auch tief im Inneren weigerten sich manche Wunden schlichtweg, ganz zu heilen. Ich empfand jetzt eine noch stärkere Dankbarkeit für das Kleid; sein elegantes Design, dieser fließende Stoff, würde alle sichtbaren Schäden total verbergen. Die Hässlichkeit. Dieses Wort schoss mir immer, immer wieder in den Kopf.

Diese Hässlichkeit klebte einfach an meinem Körper, wie ein fester, unerwünschter Teil von mir. Auch wenn diese Hässlichkeit nicht etwas war, das ich verursacht hatte, wenn sie die direkte Folge der Grausamkeit und verkorksten Handlungen anderer Menschen war, war sie jetzt einfach ein Teil von mir, eine unvermeidliche Wahrheit, ob es mir gefiel oder nicht.

Wenn „normale“ Menschen, die, die so eine Hölle nicht durchgemacht hatten, es sahen, zuckten sie oft zurück, ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Ekel und widerlicher Neugier, ihre Augen huschten weg und schnellten dann, wie ein Magnet, immer wieder zurück.

Und selbst die Typen, die mir das angetan hatten, die für meine Folter verantwortlich waren, taten oft genauso angewidert, eine seltsame Art von Abscheu vor dem Schaden, den sie selbst verursacht hatten. Sie befahlen mir, meinen Rücken zu bedecken, ihn zu verstecken, ihn um jeden Preis wegzupacken, obwohl es alles, unbestreitbar, zu 100% wegen ihnen war.

„OH MEIN GOTT, FRAU. Planst du ernsthaft, dort einzuziehen?“, brüllte Nina von draußen vor der Tür und hämmerte ihre Ungeduld mit einer schnell aufeinanderfolgenden Reihe lauter Schläge auf die Holzplatte nach Hause. Sie jagte mir einen Riesenschrecken ein; mein Herz sprang mir buchstäblich in die Kehle.

„Halb lang, um Himmels willen!“, schrie ich zurück, meine Stimme war etwas gedämpft durch die Tür. Dann, mit einem frischen Ausbruch von Dringlichkeit, zog ich mich schnell fertig an, schloss die Halskette und trat schließlich aus der Umkleidekabine.

Ninas Kiefer fiel ihr quasi auf den Boden, als sie mich heraustreten sah. Ihr Kopf begann sich leicht zu schütteln, kaum merklich, während sie weiterstarrte, ihr Mund hing immer noch weit offen, ihr Gesicht eine totale Mischung aus fassungslosem Schock und aufrichtiger Bewunderung.

Ein kleines Lächeln spielte auf meinen Lippen bei ihrer Reaktion, ein echtes Schmunzeln. Ich sah an mir herunter, strich mit den Händen über den seidigen Stoff des Kleides, spürte diesen total unerwarteten Schub von Selbstvertrauen. Es war noch nicht einmal ganz geschnürt, das Korsett brauchte noch die letzten Schnürungen, aber selbst so wie es war, fühlte es sich... perfekt an.

„Komm sofort her, beeil dich!“, hüpfte sie quasi auf mich zu, ihre anfängliche fassungslose Stille wich dieser summenden, fast manischen Energie. Sie drehte mich mit überraschender Kraft herum, ihre schnellen Finger flogen sofort zu den Korsettschnüren am Rücken. Schnell, super effizient, spürte ich, wie das Korsett sich fest um meinen Oberkörper zog, meine Taille umarmte, meine Kurven wirklich formte.

Ich lächelte noch etwas mehr, ein kleiner Ausbruch von Aufregung sprudelte in mir auf, begierig darauf, den vollen Effekt zu sehen, diese totale Verwandlung, die mich aus dem Spiegel ansah, mitzuerleben.

„Es... passt einfach wie angegossen, Lily. Als wäre es buchstäblich für dich gemacht. Du siehst absolut umwerfend aus“, schwärmte Nina, ihre Stimme quoll förmlich über vor echter Begeisterung, während sie mich sanft zu ihrem Schminkspiegel führte.

Ich stand da und starrte einfach mein Spiegelbild an, sah einen völligen Fremden, der mich ansah. Nina setzte sich hinter mich, etwas größer, ihre Hände ruhten leicht auf beiden Schultern, ein breites, strahlendes Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht.

Ich konnte nicht anders, als sie anzulächeln, ihre Freude widerzuspiegeln. Ein plötzlicher, überwältigender Drang, mich umzudrehen und sie einfach in einer Umarmung zu zerquetschen, überrollte mich, eine Welle der Dankbarkeit, so intensiv, dass es mir fast in den Augen brannte. Ich unterdrückte den Impuls energisch, fest entschlossen, nicht in ein schluchzendes Chaos zu zerfallen.

Bevor ich überhaupt meine völlig unzureichenden Danksagungen herausstammeln konnte, drückte sie mich fest, aber sanft auf den Schminkstuhl, ihre anfängliche Energie konzentrierte sich nun in einem Wirbelwind der Haarstyling-Aktion.

„Also, offen oder vielleicht hochgesteckt?“, fragte sie und dann, fast beiläufig, „Ach, übrigens, du siehst perfekt aus. Habe ich das schon gesagt? Denn das tust du wirklich.“ Sie sprach dabei genauso viel mit sich selbst wie mit mir, ihre Worte sprudelten einfach in einem Schwall aufgeregten Geplappers heraus.

Ich spürte, wie ein Erröten meinen Hals hochkroch und meine Wangen erhitzte. Wie lange? Ernsthaft, wie lange war es her, dass mir jemand ein echtes Kompliment gemacht hatte, ein freundliches Wort, das sich wirklich... richtig anfühlte? Nicht diese ekelhaften, lüsternen Komplimente von betrunkenen Typen, die lallten und widerliche, völlig unerwünschte Küsse auf meiner Haut hinterließen.

„Okay, also“, Ninas Stimme riss mich zurück ins Hier und Jetzt, ihre professionelle Stimmung setzte ein, als sie sich auf die Arbeit konzentrierte. Ich traf ihren Blick im Spiegel. „Haare hoch oder offen?“

„Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung“, gab ich zu, mich seltsam verloren in dieser ganz neuen Welt der Schönheit und Verwöhnung fühlte. „Du wählst. Mach du das.“

Sie begann geschickt, Strähnen meines Haares abzuteilen, ihre Finger bewegten sich mit geübter Leichtigkeit, und ich dachte, sie würde es flechten, ich beobachtete einfach den komplizierten Tanz ihrer Hände. „Sag mir sofort Bescheid, wenn ich zu fest ziehe“, wies sie an, ihr Ton war eine Mischung aus professionell und bedacht.

Ich nickte einfach, völlig vertrauend auf ihr Können. Wenige Minuten später piepste sie plötzlich: „Fertig!“, ihre Stimme sang förmlich vor Zufriedenheit.

Sie hatte mein Haar geschickt zu einem komplexen, kronenartigen Zopf um meinen Kopf geflochten, das komplizierte Design umrahmte mein Gesicht perfekt. Der Rest meines langen, schnurgeraden schwarzen Haares fiel in sanften, anmutigen Wellen über meine Schultern.

Ich war wirklich umgehauen. Mir war nie klar geworden, dass Haarflechten in so eine wahnsinnige Kunstform verwandelt werden konnte. Sie griff nach einer Dose Haarspray, gab meinem Haar einen leichten Sprühstoß und erklärte, dass es den Stil die ganze Nacht halten sollte.

Sie steckte auch sorgfältig alle störenden, kürzeren Strähnen hinter meine Ohren und befestigte sie perfekt in dem aufwendigen Zopf. Dann, mit einem entschlossenen Nicken, ging sie zum nächsten Schritt meiner spontanen Verwandlung für diese völlig unerwartete Party über.

Als Nächstes: Make-up. Nina begann, verschiedene Produkte auf mein Gesicht zu tupfen, obwohl ich zuerst einige schwache, halbherzige Proteste einlegte. Zum Glück war es einfaches, dezentes Make-up.

Das war so ziemlich der einzige Grund, warum ich widerwillig zugestimmt hatte. Und vielleicht auch wegen ihrer brutal ehrlichen, aber absolut treffenden Einschätzung: „Ernsthaft, Lily, du siehst aus wie ein Zombie, besonders unter den Augen. Hast du überhaupt irgendwie geschlafen?“ Ich spielte Beleidigung, stieß ein dramatisches Keuchen aus. Aber sie hatte voll ins Schwarze getroffen. Mein Schlaf war unruhig, rastlos, ständig unterbrochen von Albträumen, die immer wiederkehrten.

Als sie schließlich verkündete, fertig zu sein, stand ich auf, und wir beide warfen einen letzten, langen Blick auf mein Spiegelbild im Schminkspiegel, lächelten wieder, eine gemeinsame Ausstrahlung von Leistung und Stolz strahlte förmlich zwischen uns.

„Geh du schon mal zur Party“, wies Nina an, ihr Ton war plötzlich wieder ganz geschäftsmäßig. „Ich komme später nach. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.“ Als ich diese Worte hörte, überrollte mich eine frische Flutwelle der Panik.

„Auf keinen Fall, absolut nicht“, platzte es sofort aus mir heraus, meine Stimme war eng vor Alarm. „Ich gehe nicht alleine raus. Absolut nicht.“

„Doch, du gehst“, bestand sie, ihr Ton ließ keinen Raum für Widerrede. „Ich brauche noch etwas länger. Du musst nicht warten, außerdem“, fügte sie mit einem schelmischen Funkeln in den Augen hinzu, „wirst du total in Ordnung sein. Du wirst alle umhauen. Und wenn Killian beschließt, ein... Nervensäge zu sein? Dann verpass ihm einfach einen deiner legendären Tritte direkt vor allen“, beendete sie, ihre Lippen zogen sich zu einem breiten, wissenden Grinsen, unterbrochen von einem weiteren verschwörerischen Zwinkern, während sie mich buchstäblich, aber oh-so-sanft, aus ihrem Zimmer manövrierte.

Bevor ich mich überhaupt umdrehen konnte, um ihre Schlafzimmertür wieder aufzureißen, hörte ich das deutliche Klicken des Schlosses, das einrastete. Was zum Teufel?

„Nina?!“, rief ich und hämmerte auf die geschlossene Tür.

„Du wirst Köpfe verdrehen, glaub mir. Du siehst absolut umwerfend aus“, schwebte ihre Stimme von der anderen Seite der Tür zu mir herüber und wurde mit jeder Silbe leiser. Sie ließ mich total im Stich.

Es hatte nicht viel Sinn, einfach wie ein mürrisches Kind vor ihrer verschlossenen Schlafzimmertür im leeren Flur zu stehen und absolut nichts zu erreichen. Und ich würde auf keinen Fall all die Mühe für das Kleid, die Haare oder das Make-up verschwenden, indem ich mich in mein eigenes Zimmer zurückschlich.

Also, mit einem zittrigen Atem, begann ich in Richtung des Hauptwohnraums zu gehen. Ich sah ein paar Leute im Inneren verstreut herumlungern, aber die eigentliche Party schien draußen am Pool stattzufinden.

Ehrlich gesagt keine Überraschung. Dort waren alle Bars aufgebaut, das absolute Herzstück der abendlichen Feierlichkeiten. Die am leichtesten zugänglichen Getränke im Wohnzimmer waren die Sektgläser, die auf Wagen und von überall umherlaufenden Kellnern herumgereicht wurden. Um die Bars am Pool zu erreichen, müsste ich mich durch diese lächerlich riesigen Fenster-Türen schlängeln, die zur Terrasse führten, und dann eine der großen Treppen auf beiden Seiten hinuntergehen, um zum Poolbereich unten zu gelangen.

Ein leises, anerkennendes Pfeifen schnitt durch die Luft, direkt hinter mir. Ich fuhr förmlich herum, und wer auch immer gepfiffen hatte, hörte sofort auf, sein Ausdruck ging in eine leicht unbeholfene Überraschung über.

„Was zum Teufel...?“ Christian stand einfach da, seine Augen traten quasi hervor, sichtlich überrumpelt.

„Was?“, fragte ich, meine Hand ging automatisch zu meinem Kleid, überprüfte, ob es unerwartete Kleiderpannen gab. „Was ist? Sehe ich... schrecklich aus?“, wiederholte ich, als er einfach weiter in völligem Schweigen starrte, als hätte er einen Geist gesehen.

„Schrecklich? Verdammt nein, tust du nicht!“, rief er förmlich, seine Stimme hallte ein wenig zu laut in dem ansonsten ziemlich ruhigen Raum wider. „Du siehst... verdammt heiß aus“, korrigierte er, seine Stimme einen Ton senkte, bevor er direkt wieder pfiff, diesmal ohne Filter.

„Ich habe eine ziemlich starke Vermutung“, sagte ich und hob eine Augenbraue, „dass deine Schwester nicht gerade begeistert davon wäre, dass du... ihre neue beste Freundin anbaggerst.“

„Oh, ihr beiden seid jetzt also ‚beste Freundinnen‘, huh?“, fragte er, seine Lippen zogen sich zu einem spielerischen Grinsen.

Ich nickte und festigte unsere frisch geschmiedete Verbindung.

„Nun“, verkündete er dramatisch, „damit muss sie klarkommen. Komm her, ich hatte schon immer ein Faible für Brünette.“ Er begann, einen Schritt auf mich zuzugehen, seine Hände streckten sich bereits aus, eindeutig darauf abzielend, mich näherzuziehen, wahrscheinlich an der Taille. Ich stieß spielend seine Schultern zurück und hielt ihn auf sicherer, koketter Armeslänge.

„Hör auf, Christian. Du weißt ganz genau, dass das nicht passieren wird. Nicht nach dem, was du so charmant an meinem allerersten Tag hier abgezogen hast.“

„Ach, komm schon, Lily“, winselte er, seine Stimme triefte vor falscher Aufrichtigkeit. „Du kannst uns arme Kerle nicht einfach mit diesem Haar, diesen absolut hypnotisierenden blauen Augen foltern. Und in dem Kleid? Das ist praktisch illegal. Außerdem“, fügte er hinzu, wurde für eine Sekunde ernst, „musste ich tun, was ich an deinem ersten Tag getan habe. Total Show, verstehst du? Musste einen gewissen... Ton angeben. Man muss alle Eventualitäten abdecken, den Schein wahren. Offenbar ist es aber“, kicherte er, „nicht gerade einfach, dich tatsächlich zu erschrecken. Besonders, seit du dem Bruder des Chefs direkt in die, äh, empfindlichen Teile getreten hast.“

„Werde ich das jemals vergessen machen können, jemals?“, stöhnte ich und verdrehte die Augen so fest, dass sie fast stecken blieben.

„Nö“, stellte er klipp und klar fest. „Niemals. Jedenfalls nicht in diesem Leben. Und Luc auch nicht, glaub mir. Er murmelt immer noch darüber vor sich hin. Die ganze Zeit.“

„Na dann“, sagte ich mit einem dramatisch-falschen Seufzer, „bis später, Chris.“ Ich drehte mich, machte einen geschmeidigen Dreh auf meiner Ferse und ging in Richtung Terrasse. Mann, ich brauchte ernsthaft einen dieser Wodka-Martinis.

„Wodka-Martini“, verlangte ich, an den Barkeeper gerichtet, der die Stellung hinter der super schicken Bar hielt.

„Du solltest wirklich nicht hier sein“, stellte eine Stimme direkt neben mir fest, durchzogen von offensichtlicher Missbilligung. „Und schon gar nicht so gekleidet.“ Ich drehte mich um und fand Leo dort stehen, sein Gesicht war eine Mischung aus Besorgnis und ein bisschen Urteilsvermögen.

„Was genau ist falsch an meiner Kleidung?“, schoss ich zurück und deutete vage auf mein Outfit. „Und warum sollte ich nicht hier sein? Nina sagte, Killian hätte ihr grünes Licht gegeben, zu kommen. Warum kann ich dann nicht auch hier sein?“ Ich dachte wirklich, das Kleid, da es ziemlich einfach und unbestreitbar elegant war, würde keine komischen Blicke auf sich ziehen. Aber Leos und Christians Kommentare rissen diese sorgfältig aufgebaute Illusion schnell ein.

„Weil du arbeiten solltest“, stellte Leo klipp und klar fest, sein Blick fest auf mich gerichtet, felsenfest.

„Nina ist Christians Schwester“, bemerkte ich und versuchte, die „Plus-Eins“-Karte von vorhin zu spielen.

„Nun, das scheint jetzt nicht gerade fair zu sein, oder?“, drängte ich weiter und nahm einen Ton gespielter Empörung an. „Sie sollte nach dieser Logik auch arbeiten.“

„Danke“, unterbrach ich und nickte höflich dem Barkeeper zu, als er mir mein Getränk reichte, ein super frostiges Glas, gefüllt mit klarer Flüssigkeit, komplett mit schwimmenden Oliven.

„Und du trinkst auch?“, fragte er, seine Missbilligung vertiefte sich sichtbar, seine Augen verengten sich leicht, als er mich einen langsamen Schluck meines Wodka-Martinis nehmen sah. Ich zuckte nur mit den Achseln, ließ den ersten Alkoholkick auf meiner Zunge wirken, dieses vertraute, fast beruhigende Brennen. Der Himmel, wurde mir klar. Ich hatte buchstäblich seit Jahren keinen richtigen, echten Drink mehr gehabt.

„Versuch einfach, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten, Lily“, wies er an, sein Ton wurde etwas milder, wechselte von Missbilligung zu so etwas wie müder Resignation. „Und bleib unauffällig. Auch wenn ich weiß, dass das für jemanden wie dich wahrscheinlich das Unmögliche verlangt“, fügte er hinzu, ein Hauch trockenen Amusements färbte nun seine Stimme.

„Ich meine es todernst“, wiederholte er und ignorierte mein Augenrollen völlig. „Wenn Killian dich hier draußen sieht, und du siehst so aus, wird er komplett ausflippen. Also, kein Witz, bleib versteckt. Misch dich einfach unter die Menge.“ Er warnte erneut, sein Ton war nun durchzogen von unbestreitbarer, echter Besorgnis.

„Schon gut, Mama“, erwiderte ich, meine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Ich verspreche, ich werde keinen einzigen Ärger verursachen. Ehrenwort.“

„Wo ist Nina überhaupt?“, fragte er, sein Blick überflog die Menge, auf der Suche nach ihrem vertrauten Gesicht. „Warum bist du ganz alleine hier draußen?“

„Sie macht sich noch... fertig“, log ich, eine winzige Notlüge, um Ninas heimliches Davonschleichen zu vertuschen. „Und ich komme total alleine klar, Leo. Ich brauche keinen Babysitter. Nicht mal Nina.“ Ich würde wahrscheinlich spektakulär abstürzen und verbrennen ohne Ninas beruhigende Präsenz, gab ich mir selbst zu, aber mein Stolz ließ mich das nicht laut bekennen.

Er schüttelte langsam den Kopf, eine klare Geste müder Resignation, bevor er sich umdrehte und wegging, in der summenden Menge der Partygäste verschwand und mich wieder alleine mit meinem Wodka-Martini und meinem zunehmend wackeligen Griff nach der Selbstbeherrschung zurückließ.

Eigentlich hätte ich es vorgezogen, wenn er einfach geblieben wäre, meine widerwillige Anstandsdame gespielt hätte, aber ich schätze, er hatte tatsächlich „Arbeit“ zu erledigen, was auch immer das in dieser verrückten Welt überhaupt bedeutete. Oder vielleicht hatte er einfach viel Besseres zu tun, als eine tickende Zeitbombe von Hausgast zu hüten.
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LILY P.O.V.

Ständig kamen Leute angeschlichen und wollten mich zum Tanzen auffordern, während ich am Rande der Bar stand, an meinem Drink nippte und ihn langsam leerte, in der Hoffnung, praktisch zu verschwinden, in der Menge unsichtbar zu werden.

Doch jede einzelne Einladung wies ich geschickt ab. „Danke, aber nein danke“, murmelte ich und schenkte ihnen ein höfliches, aber bestimmtes Lächeln. Ich war nicht hier, um zu tanzen, nicht heute Abend. Und schon gar nicht für den schnellen Kick oder Ego-Push irgendeines Typen. Ich war für mich hier. Für mein eigenes, kleines Stückchen... etwas Angenehmes.

Ich war hier, um für eine kleine Weile die goldenen Handschellen, den ständigen Druck, die erdrückende Wahrheit meiner ganzen Situation abzuschütteln. Also erteilte ich allen ein festes, aber höfliches „Nein danke“.

Ich bemühte mich sogar, Augenkontakt zu vermeiden und jegliche Unterhaltung auf null zu halten, zumindest bis Nina tatsächlich auftauchte. Sie war immer noch völlig verschwunden, nirgends zu sehen. Vielleicht war diese ganze Party-Teilnahme eine gigantische, spektakulär dumme Idee.

Ich war bereits bei meinem, ehrlich gesagt, dem wievielten Wodka war ich eigentlich? Und ich begann definitiv, mich... wackelig zu fühlen. War es wirklich so lange her, im Ernst? Mein einst solides Trinkverhalten war eindeutig Geschichte, völlig zunichte gemacht durch all die erzwungene Nüchternheit.

Killian hatte ich bisher auch noch nicht gesehen, was ebenfalls seltsam war. Er hatte so lächerlich darauf bestanden, die erste große Party der Saison in seiner Villa zu schmeißen.

Agnes war mir bisher auch nicht über den Weg gelaufen, was eigentlich eine nette Überraschung war. Und da ich eine schwache, kaum spürbare Stimmungsänderung in der Luft wahrnahm, dieses unheimliche Gefühl, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde, dachte ich, ich hätte mein Glück wohl genug herausgefordert.

Zeit, sich leise aus dem Staub zu machen, den Fluchtplan in die Tat umzusetzen. Ich wollte mich gerade davonschleichen, unbemerkt verschwinden, als – typisch mein Glück – das Universum mir einen Streich spielte. Einer meiner absoluten Lieblingssongs begann zu spielen, pumpte durch die Lautsprecher und durchflutete die ganze Menge. ‚Careless Whisper.‘

Nur... noch ein Lied, dachte ich mir, eine totale Kapitulation vor der Versuchung, das gebe ich zu. Nur noch ein Lied, bevor ich mich aus dem Staub machte.

‚Careless Whisper‘ dröhnte nun durch die massive Soundanlage, das traurig-sexy Saxophon-Solo tat sein Übriges und wirbelte durch die warme Nachtluft. Und obwohl mein Bauch ‚Nein‘ schrie, fand ich mich einfach nur entspannt im Takt der Musik wieder, schwankte leicht zu diesem vertrauten Beat.

„Darf ich dich mir für einen Tanz schnappen?“, sprach eine Stimme neben mir und ließ mich leicht zusammenzucken. Ich wirbelte herum und stand einem Typen gegenüber, den ich überhaupt nicht kannte.

Seine Augen, von demselben schockierend blauen Farbton wie meine eigenen, glitzerten unter den kühlen Partylichtern. Er hatte auch ein Killergesicht, da konnte ich nicht lügen, mit weichem braunen Haar, das sauber von der Stirn zurückgekämmt war.

Er war verdammt heiß, keine Frage. Und, naja, ich war ein bisschen angetrunken. Also, warum nicht, oder?

„Ja, okay“, stimmte ich zu und überraschte mich selbst mit meinem spontanen „Ja“. Ich nahm seine Hand, und sein Griff war überraschend sanft, fast weich, als er mich mühelos auf die Tanzfläche zog, wo andere Paare bereits schwankten und groovten.

„Wie ist es möglich“, begann er mit seiner sanften Baritonstimme, „dass eine so atemberaubende Frau wie du noch nicht zum Tanzen geschnappt wurde? In einer solchen Nacht? Auf einer solchen Party?“ Ich kicherte leise und schüttelte leicht den Kopf über sein etwas übertriebenes, aber süßes Kompliment.

„Ich meine es todernst“, beharrte er, seine blauen Augen fest auf meine gerichtet. Er beugte sich leicht vor, sein Lächeln charmant.

„Ich auch“, erwiderte ich, meine Lippen noch immer zu einem kleinen Lächeln geformt. „Viele Leute haben tatsächlich versucht, mit mir zu tanzen, glaub mir. Ich habe nur... nicht zugestimmt. Bis jetzt.“

„Ich bin dann wohl offiziell der glücklichste Mann hier heute Abend“, grinste er und zeigte dabei ein Blitzlicht perfekter weißer Zähne.

Ich zuckte nur mit den Schultern, gab mich cool, während eine leichte Röte meine Wangen wärmte.

Wir tanzten eine Weile, bewegten uns in angenehmer Stille zusammen, unsere Körper folgten einfach dem Beat, unsere Blicke trafen sich, hielten sich, eine ganze schweigende Konversation spielte sich zwischen uns ab.

Er hatte so ein wirklich fesselndes Lächeln, bemerkte ich erneut und spürte, wie sich ein warmes, flauschiges Gefühl in mir ausbreitete, eine Art Leichtigkeit, die ich ewig nicht mehr gefühlt hatte. Das habe ich doch schon mal gesagt, oder?, dachte ich, ein verschwommener Gedanke, der durch mein Alkohol-durchtränktes Hirn schwebte.

Dann begann er wieder zu reden und zerbrach diese angenehme Stille. „Wie heißt du?“

„Lily“, erwiderte ich, meine Stimme sanft, kaum ein Flüstern. „Lily oder Lis.“

Er sah mich an, seine Augenbraue leicht hochgezogen, ein bisschen verwirrt. „Das klingt nicht besonders italienisch. Oder überhaupt amerikanisch, wenn es darum geht.“

„Ist es auch nicht“, sagte ich ihm. „Es ist Französisch. Und deiner?“

„Stephan“, antwortete er, sein Lächeln wieder in voller Stärke.

„Schöner Name“, kommentierte ich. „Definitiv italienisch“, fügte ich hinzu, und ich meinte es ernst. Er lachte, ein tiefes, echtes Geräusch. Er hatte wirklich ein schönes Lächeln. Das habe ich doch schon mal gesagt, oder? Mein Gehirn begann sich ernsthaft wie Zuckerwatte anzufühlen.

„Ich glaube nicht, dass ich dich auf einer dieser Partys schon mal gesehen habe“, bemerkte er, seine Augen verengten sich leicht nachdenklich.

„Naja, ich war eigentlich noch nie... auf einer von ihnen“, gab ich zu.

„Warum bist du dann hier? Wenn du normalerweise nicht an diesen Events teilnimmst? Du weißt doch, wem dieses Haus gehört, oder?“, fragte er, sein Ton jetzt mit einem neugierigen Unterton. Und einem schwachen Hauch von etwas anderem, etwas, das ich nicht ganz zuordnen konnte.

Ich wollte schreien: „Ja! Ja, ich weiß genau, wem dieses Haus gehört! Und ich stecke hier fest, gefangen, behandelt wie eine Art... Geschenk. Ein Spielzeug. Ein Spielzeug, das seiner Freiheit, seinem ganzen Leben, seiner Seele entrissen wurde!“ Aber die Worte blieben stecken, erstickten mich.

„Ja“, sagte ich stattdessen, meine Stimme flach und gleichmäßig, mein Gesicht ausdruckslos. „Ja, ich weiß. Ich bin wohl einfach hier... wegen Nina. Ich habe sie erst vor ein paar Wochen kennengelernt“, bot ich als glaubwürdige, halbe Wahrheit an, klammerte mich an jeden Fetzen Ruhe, verzweifelt versuchend, diesen hauchdünnen Schein von Normalität aufrechtzuerhalten.

Wir glitten wieder in diese angenehme Stille zurück, die Musik umspülte uns, die sanfte Wiegebewegung des Tanzes, die überraschende Kühle, mit Stephan zusammen zu sein. Es machte... Spaß.

Auf eine seltsame, fast traumhafte Weise ließ es mich... normal fühlen. Wenn auch nur für ein, zwei schnelle Minuten. Plötzlich, als das Lied einen epischen Höhepunkt erreichte, spürte ich, wie ich tief zurückgebeugt wurde, Stephans Hand fest auf meinem unteren Rücken, die mich stabil hielt.

Mein Herz machte einen Sprung, ein plötzlicher Adrenalinschub durchbrach den Alkoholschleier. Dann lachte ich, ein echtes, ungezwungenes Lachen, als Stephan mich sanft wieder aufrichtete, seine blauen Augen funkelten vor reinem Vergnügen, sein Lächeln passte perfekt zu meinem.

Nicht einmal zehn Sekunden später, inmitten des gemeinsamen Lachens, des kurzen Ausbruchs von Leichtigkeit, spürte ich, wie meine Hand plötzlich, hart, weggerissen wurde. Ich wurde förmlich aus Stephans Griff gerissen. „Was zum–“, begann ich, meine Stimme eine Mischung aus Schock und sofortiger Wut.

Ich blickte auf, meine Augen trafen auf ein brodelndes, stürmisches Gesicht. Killian. Killian starrte auf mich herab, seine Augen dunkel wie eine Gewitterwolke, sein Gesicht so verkrampft vor kaum zurückgehaltener Wut. „Was zur Hölle?“, schrie ich zurück, meine eigene Wut loderte, angeheizt von Alkohol und einer rohen Mischung aus Demütigung und purer Rebellion.

Doch er brüllte noch lauter zurück, seine Stimme dröhnte über die Terrasse, die totenstill geworden war: „Halt die Klappe.“

Stephan stand neben mir, sah völlig ahnungslos aus, seine Augen huschten zwischen Killian und mir hin und her, versuchten zu begreifen, was zum Teufel mit dieser plötzlich verrückten Stimmung los war. „Was ist los mit dir, Mann?“, fragte er, seine Stimme mit verwirrter Irritation. Und einem deutlichen Hauch von Nervosität.

Großer Fehler, Stephan, großer Fehler, dachte ich, eine kalte, schwere Angst kroch in meinem Bauch hoch. Riesengroßes, episches Versagen.

„Wer zum Teufel hat dir erlaubt—“, begann Killian, seine Stimme gefährlich tief, seine Worte scharf, jede einzelne spuckte praktisch kaum zurückgehaltene Wut aus. Stephan ließ Killian nicht einmal seinen Satz beenden und unterbrach ihn mit einer schnellen, beschwichtigenden Handbewegung, so nach dem Motto: ‚Whoa, ganz ruhig!‘

„In Ordnung, in Ordnung, ganz ruhig, Mann. Im Ernst. Ich wusste nicht, dass sie... deins war“, stammelte Stephan, seine Macho-Attitüde von vor einer Sekunde schmolz völlig unter Killians wahnwitziger Wut dahin.

„Sie hat nichts gesagt. Sie hat nur gesagt, sie sei Ninas Freundin“, schloss er, seine Stimme jetzt fast ein Flüstern, warf mich quasi einfach so vor den Bus. Im Ernst, Männer. Der absolute Klassiker.

„Ich bin nicht ‚sein‘!“, schossen die Worte aus mir heraus, halb ein angewidertes Schnauben, halb ein lodernder Schrei. Denn was zur absoluten Hölle sollte das überhaupt bedeuten? ‚Deins‘? Wie, Eigentum? Als ob ich ihm gehörte?

Jetzt war die Musik gerade verstummt. Alle hatten aufgehört zu tanzen, aufzuhören zu reden, aufzuhören zu trinken. Stattdessen klebte jetzt jedes einzelne Auge an uns.

Auf Killian, auf Stephan und, am schlimmsten von allem, auf mich. Das reine, erdrückende Gewicht all dieser starrenden Blicke, die sofortige, magenerschütternde Peinlichkeit, traf mich hart und ließ eine brennende Röte mein Gesicht überfluten. Ich wusste einfach, dass die Röte meinen Hals hinaufkroch und meine Wangen tiefkirschrot färbte.

„Ich sagte, halt die Klappe“, wiederholte Killian, seine Stimme jetzt noch tiefer, noch kälter, traf mich mit seinem vollen, ungefilterten Todesblick. Mein Gesicht wurde, wenn möglich, noch röter, die Röte vertiefte sich zu einem lodernden Purpur. Warum durfte er so mit mir reden? Befehle an mich bellen, mich vor all diesen Leuten demütigen?

Dann, einfach so, schnellten seine glühenden Augen von mir zu Stephan. „Jetzt weißt du es“, erklärte er, seine Stimme eiskalt, jeder Wärme beraubt.

Stephan, sein Gesicht jetzt blass, seine Macho-Fassade völlig zerbrochen, hob die Hände wieder in einer vollständigen, fraglosen Kapitulationsbewegung. Als stumme Antwort.

Er wich langsam zurück, seine Augen immer noch auf Killians Gesicht fixiert, und dann, mit einer schnellen, fast feigen Drehung, war er weg. Einfach im Getümmel der Party-Menge verschwunden.

Ich sah zu, wie sein Rücken verschwand, völlig fassungslos. Einfach so. Er ist einfach... gegangen. Hat mich mit Killians ausgewachsener Wut allein gelassen.

Meine Hand viel zu hart packend, sein Griff wie ein Schraubstock aus Stahl, war ich mir jetzt auf qualvolle Weise Killians besitzergreifendem Griff bewusst, seine Finger gruben sich tief in meine Haut. Mein Handgelenk schrie. Es war völlig erschöpfend, körperlich und geistig, seinen langen, wütenden Schritten zu folgen, während er mich im Grunde mitschleifte, sein Griff unbeugsam.

„Langsamer!“, schnauzte ich, meine Stimme angespannt, versuchte meine Hand loszureißen, seinen Eisengriff irgendwie zu brechen. Aber er war zu stark, zu entschlossen, und ich war, ohne Zweifel, total betrunken.

Er drehte nur kurz den Kopf, um mir einen Blick reiner, glühender Wut zuzuwerfen, einen Blick, der schrie: ‚Du bist sowas von am Arsch, wenn du das noch mal versuchst‘, und setzte dann seinen unerbittlichen Marsch fort, schleifte mich mit, ohne Entkommen.

Zumindest, das musste ich widerwillig zugeben, hielt sein felsenfesten Griff mich davon ab, hinzufallen. Ich stolperte ein paar Mal, meine Absätze verhakten sich an den unebenen Terrassensteinen, aber das verlangsamte ihn nicht, schien nicht einmal auf seinem Radar aufzutauchen.

Während wir brutal durch die überfüllte Terrasse, durch das jetzt totenstille Wohnzimmer und die große Treppe hinaufstürmten, spürte ich das Gewicht Hunderter Augen, die Löcher in meinen Rücken brannten, meine öffentliche Scham, meinen erzwungenen Abgang beobachteten. Was die ohnehin schon magenerschütternde Peinlichkeit nur noch verstärkte.

Ich hätte Nina niemals zuhören sollen. Dieser ganze Abend war von Anfang bis Ende eine totale Katastrophe gewesen.

Wir erreichten endlich das Obergeschoss, die schwere Stille ein totaler Gegensatz zur dröhnenden Musik und dem wilden Lachen von unten. Das leise Dröhnen des Basses von der Party drang immer noch kaum in den Flur, eine ferne Erinnerung an das Fest, das ich so spektakulär vermasselt hatte.

Doch dieser gedämpfte Beat erstarb völlig, als Killian mich grob, ganz und gar nicht sanft, in sein Büro stieß. Dann schlug er die schwere Tür hinter sich mit einem gewaltigen Knall zu, der durch den stillen Flur hallte. Killian zwang mich tiefer in den Raum, sein schmerzhafter Griff immer noch auf meiner Hand.

Oh, ich wusste mit kalter, harter Gewissheit, dass mein Handgelenk morgen mörderisch blau und lila sein würde. Der pochende Schmerz von seinem brutalen Griff setzte jetzt wirklich ein, scharf und unerbittlich, ließ meine Augen höllisch brennen.

Vielleicht war es auch die totale, seelenzerfetzende Demütigung, wie ein böser Hund durch die Party gezerrt zu werden, vor dem, was sich anfühlte wie die gesamte verdammte New Yorker Unterwelt. Wie auch immer, ich spürte das lästige Brennen der Tränen, die drohten, überzulaufen.

„Lass mich los“, forderte ich erneut, meine Stimme zittrig, eine zittrige Mischung aus Wut und zurückgehaltener Emotion. Er ließ meine Hand schließlich los, seine Finger entspannten sich plötzlich, als ob meine Berührung etwas Ekliges wäre.

Er schüttelte langsam den Kopf, fuhr sich grob mit der Hand über das Gesicht, eine rohe Geste purer Wut. Seine andere Hand ballte sich zur Faust, ruhte auf seiner Hüfte, sein ganzer Körper vibrierte praktisch vor kaum zurückgehaltener Wut. Er runzelte finster die Stirn, sein Gesicht zu einer Maske purer Wut verzerrt.

Die Luft im Büro war dick von Spannung, summte vor unausgesprochenen Anschuldigungen, so straff gespannt, dass die Irritation praktisch zwischen uns funkelte. Und bevor ich mich überhaupt fangen konnte, bevor sich ein einziger kohärenter Gedanke bilden konnte, brüllte er, seine Stimme detonierte in dem engen Raum: „Was zur Hölle hast du getan?“

„Tanzen!“, schrie ich zurück, meine eigene Wut loderte auf, ein schneller Schutzschild gegen die Tränen, die versuchten, durchzubrechen. Wenn er tatsächlich glaubte, er könnte mich anschreien, mich wie ein unartiges Kind belehren, und ich würde einfach schweigend dastehen, kauern oder um seine verdammte ‚Vergebung‘ betteln, dann lag er ernsthaft, völlig falsch.

„Tanzen? Ach, wirklich? Ich hatte diese tiefe Erkenntnis noch nicht ganz erfasst“, spuckte er aus, seine Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus, seine Augen brannten förmlich vor Verachtung.

„Was zur Hölle hast du überhaupt auf dieser Party zu suchen gehabt?“, drängte er, seine Stimme stieg wieder an, wurde zum Schrei. „Du solltest nicht dort sein. Du sollst arbeiten. Du hattest absolut nichts auf meiner Party zu suchen.“

„Ich hatte ein bisschen... Spaß“, schoss ich zurück, das Wort schmeckte wie Asche in meinem Mund, ein hohles, bitteres Echo des kurzen Vergnügens, das ich zuvor gehabt hatte. „Nina sagte, du hättest zugestimmt. Dass es in Ordnung wäre.“

„Nina“, wiederholte er, zischte ihren Namen, als wäre er Gift. „Nina. Ich werde...“ Er verstummte für einen Sekundenbruchteil, verlor einfach den verdammten Verstand, seine Wut zu groß für Worte.

Dann fuhr er fort, seine Stimme gewann ihre scharfe, giftige Kante zurück: „Du bringst Nina auf keinen Fall in Schwierigkeiten, zum Teufel. Sie ist Christians Schwester, um Himmels willen! Ich habe zugestimmt, dass sie auf der Party ist. Nicht du. Zur Hölle nein, nicht du.“

Als ich den Mund öffnete, bereit, ihn in Stücke zu reißen, die Flutwelle aus Wut und Scham, die in mir brodelte, loszulassen, unterbrach er mich erneut, stoppte mich eiskalt, bevor ein einziges Wort entweichen konnte.

„Und was zur Hölle hast du mit diesem Mann getanzt? Diesem... Fremden?“

„Ich kann mit tanzen, mit wem zum Teufel ich will“, schnauzte ich zurück, meine Stimme zitterte vor purer Wut. „Du hast nicht—"

„Oh doch, Liebling“, unterbrach er, seine Stimme fiel plötzlich, sank in einen gefährlich tiefen Ton, ein gruselig sanftes Flüstern, das weitaus beängstigender war als jeder Schrei. Rohe, wilde Wut funkelte und zuckte wie Blitze hinter den dunklen Gewitterwolken seiner Augen. „Ich besitze dich.“

Die Worte hingen einfach in der Luft zwischen uns, schwer und kalt, besitzergreifend, brutal, völlig tot ohne jegliche Wärme oder Gefühl.

„Nein“, erklärte ich, die Ablehnung kaum ein Flüstern, meine eigene Stimme verlor all ihr Feuer, die Wut wich einfach aus mir, ersetzt durch eine eisige Furcht, die schwer in meinem Bauch lag. Ich hörte auch auf zu schreien, der Kampf wich aus mir, hinterließ eine knochentiefe Resignation.

Und ich bin mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich einfach völlig ausgelaugt war, wirklich verängstigt oder immer noch ernsthaft betrunken. Vielleicht war es ein mächtiger, toxischer Cocktail aus allen dreien. Eines war ich jedoch absolut sicher: Sein Blick, dieses intensive, unerschütterliche Starren, war zutiefst beunruhigend, riss jedes letzte bisschen Fassung weg und ließ mich roh, bloßgestellt und völlig verwundbar zurück.
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LILY P.O.V.

Ich konnte spüren, wie die Atmosphäre zum Schneiden dick war, fast erstickend, als Killian langsam, absichtlich den Kopf schüttelte, seine Augen auf meine fixiert. Mit jeder bewussten Bewegung kam er näher, löschte die winzige Lücke, die bereits zwischen uns bestand. Mein Bauch schrie, ich sollte abhauen, und ohne einen Gedanken riss ich einen Schritt zurück, verzweifelt nach einem Ausweg, einer Lücke überhaupt suchend.

Sein dunkles, beunruhigendes Grinsen, dieser super intensive, fast hungrige Blick, klebte jetzt dort fest, völlig auf seinem Gesicht fixiert. Er musterte mich von oben bis unten, sein Blick wanderte langsam meinen Körper entlang, auf eine Art, die mir einen seltsamen Schauer über den Rücken laufen ließ, und dann machte er einen weiteren Schritt, verringerte die Distanz noch mehr. Ich schluckte schwer, mein Hals war plötzlich trocken.

Und ich, mich wirklich eingekesselt, total in die Enge getrieben fühlend, machte einen weiteren Schritt zurück, mein Rückzug wurde immer sinnloser, eine totale Sackgasse.

Er stoppte sein stetiges Vorwärtsdrängen nicht. Und plötzlich prallte mein Rücken gegen die kalte, harte Wand, diese massive Barriere stoppte meinen Rückzug komplett. Die Erkenntnis, scharf und beängstigend, traf mich hart. Verdammt. Das war’s. Kein Entkommen.

Diese Wände. Diese schicken, goldverzierten Wände, die sich jetzt weniger wie ein grandioses Büro und mehr wie eine enge, erstickende Falle anfühlten. Ich schrie sie innerlich an, stumm, vehement, in meinem Kopf.

Ohne eine Pause machte Killian zwei große, zielstrebige Schritte, und er stand direkt vor mir. Viel zu nah. So nah, dass es absolut keinen persönlichen Raum mehr gab.

Sein Körper drängte sich an mich, meine Privatsphäre mit absichtlicher Missachtung völlig ignorierend. Unsere Brüste berührten sich praktisch, nur ein Hauch Luft lag zwischen uns, und mein Atem stockte in meiner Kehle, gefangen, verengt. Ich konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging.

Ich versuchte instinktiv, meinen Blick zu senken, diesen superstarken Starren abzuschütteln, überall hinzusehen, nur nicht direkt zu ihm. Aber als ich schließlich, widerwillig, wieder zu ihm aufblickte, bohrten sich seine Augen direkt in meine und fingen mich ein. Mein Herz raste wie wild.

Normalerweise heller, waren diese aschgrauen Augen nun super dunkel geworden, fast schwarz, wie zerlaufene Tinte. Und ob es nur an direkter Wut lag, oder an etwas viel Tieferem, viel Riskanterem, konnte ich nicht wissen, oder wollte es vielleicht auch nicht. Es war ein Blick, der Ärger versprach, egal was.

Ich verlagerte mein Gewicht, versuchte mich wegzudrehen, von ihm wegzurutschen, seitlich vorbeizukommen, mich irgendwie an ihm vorbeizumogeln, auch nur einen Bruchteil Platz, auch nur ein winziges bisschen Raum zu schaffen. Doch er reagierte sofort, seine Bewegungen waren irre schnell.

Seine Hand krachte neben meinem Kopf herunter, seine Handfläche traf mit einem lauten ‚Wumms‘ die Wand, die Wucht ließ mich leicht zusammenzucken, erschrocken von dem plötzlichen, lauten Knall. Mein Atem stockte wieder. Nun war ich Gefangene, komplett eingesperrt, gefangen zwischen seiner breiten Brust und seiner massiven Hand, mein Fluchtweg effektiv blockiert.

Und ich war mir sicher, mit einem eisigen Gefühl in der Magengrube, dass, wenn ich versuchen würde, mich wieder zu bewegen, er einfach seine andere Hand neben mein anderes Ohr an die Wand knallen würde, mich völlig einkesselnd, mich komplett gefangen haltend.

Er war immer noch so nah – unangenehm, erdrückend nah. Ernsthaft, wie groß war dieser Typ? dachte ich, ein seltsamer, fast distanzierter Gedanke zuckte durch mein verängstigtes Gehirn. Er ragte über mir auf, seine Größe war enorm, sodass, wenn mein Kopf direkt nach vorne gerichtet wäre, mein Blickfeld nur seinen Hals erreichen würde, die dicke Muskelsäule, die über seinem Kragen aufstieg. Ich legte den Kopf in den Nacken, nur um ihm in die Augen zu sehen.

Apropos, die Adern in seinem Hals traten praktisch hervor, hoben sich scharf von seiner Haut ab. Er schäumte ehrlich gesagt, regelrecht vor Wut.

Ohne jede Vorwarnung, ohne Vorankündigung, schlich sich seine andere, zuvor freie Hand hoch, bewegte sich mit einer langsamen, kontrollierten Geschwindigkeit, die fast beängstigender war als ein plötzliches Zugreifen. Jede Nervenendigung summte. Seine Hand fand ihren Weg zu meinem Hals.

Seine Hand war so groß, seine Finger so lang, dass sie sich spielend leicht um meinen ganzen Hals legte, Daumen und Finger berührten sich hinten. Dann, mit einer viel zu entspannten Bewegung, drückte er zu, seine Finger zogen sich um meine Kehle, drückten.

Nicht fest genug, um meine Luftzufuhr komplett abzuschneiden, noch nicht, aber es war definitiv ein Warnschuss. Eine grobe, klare Warnung. Er lehnte sich vor, sein Kopf neigte sich, sein Mund hielt direkt neben meinem Ohr, sein Atem heiß auf meiner Haut. Ich konnte seine Stoppeln auf meiner Wange spüren.

„Ich besitze dich, Liebling“, flüsterte er, seine Stimme ein tiefer, rauer Flüsterton, der Gänsehaut verursachte. Seine Worte waren wie ein Stromschlag, der mich durchfuhr. „Und widersetz dich niemals, niemals wieder dem, was ich sage.“

Seine Hand drückte fester bei dem betonten Wort ‚niemals‘, der Druck nahm leicht zu, erwischte mich völlig unvorbereitet. „Du hättest nicht auf der Party sein dürfen. Weil du hier arbeitest. Und ich habe nicht gesagt, dass du hingehen darfst. Du nimmst Befehle von mir entgegen, und nicht von Nina. Verstehst du das?“, fragte er, seine Stimme immer noch ein bedrohliches Flüstern, aber jetzt mit reinem Befehl unterlegt.

Als ich nicht sofort antwortete, meine Kehle eng, meine Stimme hing fest, schnappten seine Augen hoch und trafen meine, sein Blick brannte ein Loch in mich. „Verstehst du?“, fragte er noch einmal, seine Stimme jetzt lauter, rauer, erhöhte leicht den Druck auf meine Kehle, eine klare, aber leise Erinnerung an seine Macht, seine Kontrolle. Meine Augen weiteten sich, versuchten etwas zu vermitteln, irgendwas. Also nickte ich, ein kleines, automatisches Zucken meines Kopfes.

„Benutz deinen kleinen hübschen Mund, Süße“, wies er an, seine Stimme immer noch ein kaltes Flüstern, aber jetzt mit einem höhnischen, fiesen Unterton triefend. Was für eine Frechheit von ihm.

„Ja“, zwang ich heraus, meine Stimme kaum hörbar, kratzig und eng. „Ja, ich verstehe es.“

„Gut“, sagte er, sein Ton änderte sich plötzlich wieder, wurde praktisch gelangweilt. Er löste seinen Griff um meinen Hals, seine Hand fiel weg und hinterließ eine seltsame Kälte, wo seine Berührung gewesen war. Ich rieb meinen Hals, ein Phantomdruck blieb zurück.

Er wich zurück und schuf endlich echten Atemraum zwischen uns. „Und der Mann, mit dem du getanzt hast“, fuhr er fort, seine Stimme war jetzt wieder in seinem normalen, ruhigen Ton. „Tanz nicht wieder mit ihm. Schau ihn nicht einmal wieder an. Verstanden? Niemals.“

Er schuf weiterhin mehr Raum, brachte Distanz zwischen uns, bis er schließlich ein paar große Schritte zurückging, neben seinem Schreibtisch stand, seine Haltung immer noch steif, sein Ausdruck immer noch super wütend. Ich blieb an die Wand gepresst, mein Körper zitterte leicht, mein Atem kam in kurzen, schnellen Zügen. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding.

Ich wollte wirklich fragen, warum, ihn fragen ‚Warum?!‘, warum ich nicht mit Stephan reden sollte, aber die bessere Einsicht, oder vielleicht einfach der Wunsch, heil zu bleiben, siegte. Ich entschied, dass dieser ganze Ärger, diese öffentliche Bloßstellung, für eine Nacht genug war.

„Geh auch nicht zurück zur Party“, fügte er als letzte, abschließende Warnung hinzu. „Und wenn ich von meinen Leuten höre, dass du es doch getan hast, dass du gegen meine Befehle verstoßen hast, werde ich das nächste Mal nicht so ‚nett‘ sein.“

Ich nickte wieder, mein Kopf nickte einfach automatisch, meine Augen starrten auf den Boden, seinen Blick meidend. Ich konnte seine Augen auf mir spüren, auch ohne aufzusehen. Er starrte mich weiter an, seine Augen verengt, immer noch brennend vor kaum verhohlener Wut.

„Werde ich nicht“, platzte ich schnell heraus, meine Stimme immer noch heiser, kaum über einem Flüstern.

„Du bist entlassen“, sagte er, die Worte kurz, emotionslos, zum zweiten Mal heute. Aber diese Entlassung, im Gegensatz zur ersten, lässigen, war voller Bedeutung, beladen mit stillen Drohungen. Es traf anders diesmal. Er hatte Macht über mich.

Totale, unbestreitbare, angsteinflößende Macht. Und diese Erkenntnis, dieses schwere Verständnis, wie total hilflos ich war, ließ etwas in mir einfach... zusammenschrumpfen.

Ich begann mich zu bewegen, meine Beine fühlten sich seltsam wackelig, schwankend an, aber meine Ferse verfing sich im langen Saum meines langen Kleides. Meine Arme schlenkerten. Ich stolperte wieder, verlor völlig den Halt.

Ich fiel fast mit dem Gesicht zuerst auf den polierten Holzboden, bereit, aufzuschlagen, für den fiesen, peinlichen Aufprall. Doch kurz bevor ich die Kontrolle völlig verlor, bevor ich wirklich aufs Gesicht fallen konnte, schoss Killians Arm irre schnell hervor und schlang sich fest um meine Taille. Seine Hand legte sich auf meine Hüfte und verankerte mich.

Seine überraschende Rettung, seine schnelle, fast automatische Bewegung, bewahrte mich davor, mich weiter zu blamieren, als Haufen zu seinen Füßen zu landen.

Ich hatte inmitten dieses ganzen Streits, in der Angst vor seiner Wut, völlig vergessen, dass ich immer noch, unbestreitbar, betrunken war. Jeder wäre desorientiert, ungeschickt, wenn jemand so super einschüchternd, so lächerlich mächtig wie er, so nah, so physisch massiv war. Es war eine potente Mischung.

Der Alkohol, der durch meine Adern gepumpt hatte, schien einfach zu verschwinden, sich in Luft aufzulösen, in den paar intensiven, beängstigenden Minuten, in denen wir uns praktisch aneinanderklebend gegenübergestanden hatten. Und dann, plötzlich, als er sich wegbewegte, als seine Hand mich endlich losließ, trafen mich die Auswirkungen des Alkohols wieder mit voller Wucht, eine schwindelerregende, schwebende Welle traf mich hart.

„Du bist auch betrunken?“, fragte er, seine Stimme gemischt mit Unglauben und starker Missbilligung, als hätte ich gerade ein wirklich verdammtes Verbrechen begangen. Er zog eine Augenbraue hoch, ein leichtes Zucken an seinem Mundwinkel.

„Bin ich nicht“, log ich, meine Stimme zitterte etwas, verriet mich völlig. „Ich hatte, vielleicht, drei Drinks. Nur... drei“, fügte ich hinzu und zuckte innerlich zusammen. „Und dieses Kleid ist... lang“, stammelte ich und bot eine offensichtlich alberne Ausrede an, mein Gehirn kämpfte, um Sinn zu ergeben. Das war eine komplette Lüge. Ich hatte keine wirkliche Ahnung, wie viele Wodka-Martinis ich konsumiert hatte. Aber die Kleidlänge war zumindest keine Lüge. Es war eine massive Stolperfalle.

„Ja“, sagte er, seine Stimme kaufte es ihm offensichtlich nicht ab, seine Augen verengten sich leicht, als er mich musterte.

„Kannst du überhaupt laufen?“ Sein Ton hatte sich jetzt etwas entspannt, die scharfe Wut schien zu verblassen, ersetzt durch eine müde Akzeptanz. Der Wechsel war irritierend. Als hätte er mich nicht gerade noch mit... nun ja, mit all den gruseligen Dingen, die seine Worte andeuteten, bedroht, nur Sekunden zuvor.

Es war wirklich seltsam, dieser superschnelle, sanfte Wechsel in seiner gesamten Ausstrahlung. Wie konnte jemand von kochend wütend zu einfach... müde in Sekundenschnelle werden?

„Ja, ich kann laufen“, konterte ich, meine Stimme hob sich, ein Hauch von Frechheit schlich sich ein. „Ich bin nicht völlig weggetreten, komm schon.“ Ich erhöhte meine Stimme noch etwas, mein Alkoholrausch ließ mich vergessen, mich zurückzuhalten, warf jede Vorsicht über Bord.

Und seine Hand, die in der Nähe meines Arms geschwebt hatte, verkrampfte sich sichtbar, seine Finger ballten sich, genervt. Sein Kiefer spannte sich an. „Achte auf deinen Ton mir gegenüber“, warnte er, seine Stimme tief, gefährlich, die Wut flammte wieder auf.

„Leonardo“, rief er, seine Stimme scharf, befehlend, zerschnitt die angespannte Stille. Die Bürotür klickte, dann schwang sie fast sofort auf, als hätte Leo draußen gewartet, bereit für den Ruf.

Leo stand im Türrahmen, sein Ausdruck eine Mischung aus Sorge und Unbehagen, seine Augen huschten zwischen Killian und mir hin und her. „Bring sie auf ihr Zimmer“, wies Killian an, seine Stimme kurz, flach. „Und sorg dafür, dass sie nicht rauskommt. Egal was.“

„Oh, du wirst mich jetzt also auch noch buchstäblich in einem Zimmer einsperren?“, spuckte ich aus, die Worte sprudelten heraus, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, was ich da sagte. Ich bereute es sofort. Ich hatte es eigentlich nicht laut sagen wollen, aber die Grenzen zwischen klug und dumm verschwammen völlig, durcheinandergebracht vom Alkohol, von der anhaltenden Angst, von dieser ganzen verrückten Situation.

Und ich konnte immer noch nicht ganz glauben, dass ich so betrunken war. Mein Kopf drehte sich. Zumindest, sagte ich mir schwach, hatte ich noch genug winziges bisschen Hirnleistung übrig gehabt, um ihm tatsächlich zuzustimmen, eine Art ‚Ja, Sir‘ anzubieten, als er am wütendsten gewesen war.

Leo sah noch besorgter aus, seine Augen weiteten sich leicht, sein Blick auf mich gerichtet, während Killian seinen Arm leicht, fast lässig, um meinen Körper hielt, seine Hand ruhte auf meiner Taille. Meine Haut kribbelte, wo er mich berührte. Und ich wurde mit jeder Sekunde super bewusst, fast unangenehm so, seiner Berührung.

Seine Hand lag flach an meiner Seite, direkt auf dem sehr dünnen Material meines Korsetts ruhend, seine Finger streiften meine Rippen. Ich konnte die leichte Wärme durch das Material spüren. Er hätte das Ding in zwei Sekunden zerreißen können, wenn er gewollt hätte, dachte ich, ein bizarrer, unangemessener Gedanke durchfuhr mich.

Als seine Armmuskeln sich leicht um meinen Körper spannten, mich fester hielten, um mich zu stabilisieren, fühlte es sich... seltsam an. Seine Hand war brandheiß auf meiner Haut, als wäre jeder Zentimeter jedes seiner Finger in echtem Feuer. Ich konnte das leichte Zittern in seinem Arm spüren. Und er ließ mich nicht los.

„Ich hatte nicht vor, dich buchstäblich ‚einzusperren‘, nein“, antwortete er, seine Stimme nun mit einem Hauch trockenen Amüsements durchzogen. Er gab ein leichtes, fast unmerkliches Achselzucken. „Aber da du anscheinend denkst, dass ich es vorhabe, da du mir so freundlich die Idee geliefert hast, werde ich es tatsächlich tun. Ja. Du bleibst hier. Bei mir. In meinem Büro.“ Er traf die Entscheidung einfach so, aus einer Laune heraus, in einem plötzlichen, zufälligen Machtbeweis.

„Du kannst gehen, Leo“, schickte er seinen Mann mit einem kurzen Nicken weg.

Leo zögerte jedoch, seine Augen blieben auf uns gerichtet, huschten zwischen uns beiden hin und her, eindeutig unsicher, unbehaglich, mich in dieser angespannten Situation mit Killian allein zu lassen. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

„Ich sagte, geh, Leonardo“, wiederholte Killian mit einem scharfen Ton, seine Stimme jetzt schneidend, mit einer Warnung versehen. Leo musste gehorchen. Am Ende des Tages war Killian der Boss. Und Leo war nur sein Mann.

Als Leo die Tür hinter sich schloss und uns allein im großen, stillen Büro ließ, klang das Klicken der Tür laut. Seine Hand zog sich endlich von meiner Taille zurück. Und ich fühlte mich sofort schwindelig, leichter, fast... verloren.

Als hätte ich seine Hand dort tatsächlich gebraucht, mich auf seine Anwesenheit verlassen, für das Gleichgewicht. Ein verrückter, beunruhigender Gedanke.

„Setz dich dorthin“, befahl er und zeigte auf die große Ledercouch an der gegenüberliegenden Wand.

„Was?“, fragte ich, mein Gehirn versuchte immer noch mitzukommen, zu begreifen, was passierte.

„Auf diese Couch dort“, wiederholte er, seine Stimme jetzt völlig flach, leer von jedem Gefühl. „Geh. Setz dich.“ Er wartete, sein Blick fest.

Ich ging, oder besser gesagt, taumelte, genau zwei Schritte, und stolperte wieder, meine Absätze verfingen sich wieder im tückischen Saum des Kleides. Diesmal gelang es mir, mich gerade noch abzufangen, bevor ich völlig zu Boden ging, was einen weiteren peinlichen Sturz verhinderte.

Ich ging vorsichtiger weiter und erreichte zum Glück ohne weitere Zwischenfälle die Couch. Ich sank mit einem Seufzer der Erleichterung auf die weichen Lederkissen, fühlte mich total erschöpft, innerlich und äußerlich.

„Beweg dich nicht“, befahl er, seine Stimme scharf, die Stille zerschneidend. „Rede nicht. Ich will keinen einzigen Laut hören. Keinen Ton. Keinen Atemzug.“

„Was, wenn ich auf die Toilette muss?“, fragte ich, die Frage sprudelte aus mir heraus, bevor ich über die Konsequenzen nachdenken konnte. Meine Wangen glühten. Ich war wirklich, wahrhaftig betrunken, wurde mir mit einer plötzlichen Erkenntnis klar. Sein Kopf drehte sich langsam in meine Richtung, seine Augen fixierten mich, sein Ausdruck eine Mischung aus Unglauben und totaler Verärgerung, als wäre meine Frage nicht nur unangebracht, sondern völlig unmöglich, als hätte ich den Verstand verloren.

„Wenn es Ihnen vollkommen recht ist, ein... Chaos in meinem Büro zu verursachen“, erklärte er, seine Stimme triefte vor kalter Verachtung, „dann tun Sie das nur. Nur zur Info, ich persönlich wäre nicht besonders begeistert von dieser speziellen... Entwicklung.“ Ich zuckte die Achseln, ein betrunkenes, trotziges Achselzucken, als wäre es mir einfach egal. „Echt jetzt?“, murmelte ich, bereute es dann aber sofort. Meine Güte, ich war so unglaublich betrunken. Und so unglaublich dumm.

„Was zum—?“, Er brach mitten im Satz ab, sein Kiefer klappte leicht herunter, seine Stirn legte sich in tiefe Falten, seine Augen fixierten mich, als ob er ernsthaft dachte, ich könnte es tun oder sogar daran denken.

„Halt einfach die Klappe“, wies er an, seine Stimme klang jetzt mehr verblüfft als wütend. „Und frag einfach, nett, ob du tatsächlich auf die Toilette musst. Wie ein normaler Mensch.“

(...)

„Kannst du—“, begann ich, den Mund öffnend, um zu sprechen, die schwere Stille zu durchbrechen, die zwischen uns gefallen war.

„Fang gar nicht erst an, Lily“, unterbrach er sofort, seine Stimme kurz, mich abwürgend, seine Augen fest auf die vor ihm auf seinem Schreibtisch ausgebreiteten Papiere gerichtet, seine Aufmerksamkeit eindeutig nicht auf mich.

„Warum kann ich nicht—“, drängte ich weiter, ihn völlig ignorierend, wie er mich zum Schweigen bringen wollte, meine alkoholgetränkte Verrücktheit weigerte sich, nachzugeben.

„Weil ich dir bereits gesagt habe, dass du still sein sollst“, sagte er glatt heraus, sein Ton ließ keine Diskussion zu, seine Augen immer noch auf seine Unterlagen gerichtet.

„Na schön“, konterte ich, mutig vom Wodka, „Du sperrst mich hier buchstäblich ein. Warum sollte ich dann still sein?“

„Vielleicht war ich mit meinen Worten nicht deutlich genug“, sagte er mit Endgültigkeit, seine Stimme kalt, stetig. Seine Augen hoben sich, nur für eine Sekunde, und ein Schauer lief mir über den Rücken. „Widersetz dich mir nicht. Vielleicht sollte ich dir demonstrieren, was das wirklich bedeutet, unten im Keller, ja?“

Filter, Lily, filter, schrie eine kleine, panische Stimme in meinem Hinterkopf. Aber es war zu spät. Die Worte hingen bereits in der Luft, hingen einfach dort, wie eine Herausforderung, die ihm direkt zugeworfen wurde.

Seine Handfläche knallte mit einem lauten Schlag auf die polierte Oberfläche seines Schreibtisches, der schnelle, harte Schlag ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. Er sah mich endlich, endlich an, seine Augen fixierten meine, loderten mit neuem Feuer, einer neuen Welle der Wut.

„Würden Sie“, fragte er, seine Stimme super tief, gefährlich, seine Worte kurz, jedes Wort triefte vor Drohung, „würden Sie vielleicht möchten, dass ich... physisch demonstriere, wie ich ‚Frauen zum Schweigen bringe‘?“

„Nein“, konterte ich, das Wort eine Mischung aus Frechheit und tiefer, echter Angst. „Nein, danke. Ich glaube, diese kleine ‚Vorstellung‘ lasse ich aus.“ Er schüttelte lediglich langsam den Kopf, eine Geste müder Verärgerung, sein Blick immer noch auf meinen fixiert, stetig.

Nun, dachte ich mir, eine Welle müder Akzeptanz traf mich, es schien, als hätten wir eine möglicherweise superlange Nacht vor uns.
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KILLIAN P.O.V.

„Du wirklich—“, begann Lily, ihre Stimme kaum ein Flüstern, ein leises Zittern in der aufgeladenen Stille meines Büros.

„Denk nicht mal dran, Lily“, schnitt ich ihr das Wort ab, meine Stimme scharf und endgültig, wie eine Stahltür, die zuschlägt.

„Im Ernst, ich wollte nur—“, versuchte sie es erneut, ein Anflug von Unglauben huschte über ihre Züge.

„Nein.“ Ich wiederholte das Wort, mein Tonfall flach, eine feste Mauer, die keinen Raum für Widerrede ließ.

„Aber warum kann ich nicht einfach—“, drängte sie, ein kleiner Funke Rebellion flackerte in ihren sonst so kühlen Augen auf.

„Weil ich dir bereits gesagt habe, dass du die Klappe halten sollst“, stellte ich klar, meine Geduld dünn wie Draht gespannt. Das war ein direkter Befehl, keine höfliche Anregung.

„Du hältst mich hier buchstäblich als Geisel. Warum sollte ich die Klappe halten?“, forderte sie heraus, ihre Stimme wurde lauter, eine Mischung aus Verwirrung und reiner Empörung. Sie steckte in unbekanntem Terrain fest, wurde gegen ihren Willen festgehalten, und zu schweigen fühlte sich an, als wäre sie Teil des Ganzen.

„Vielleicht war ich nicht ganz deutlich in meinen Worten“, begann ich, mein Tonfall veränderte sich, wurde härter, gefährlicher. „Wag es ja nicht, dich mir zu widersetzen. Oder sollte ich dir lieber zeigen, was das wirklich bedeutet, im Keller, hm?“

Die Implikation hing schwer in der Luft, eine unverhohlene Drohung, getarnt als beiläufige Frage.

„Was zum Teufel—auf keinen Fall“, schoss sie zurück, Farbe wich aus ihrem Gesicht, als hätte jemand den Stecker gezogen. Der Keller. Allein das Wort löste Bilder aus, mit denen sie nichts zu tun haben wollte.

„Gern geschehen“, murmelte ich, eine grausame Krümmung zog an meinem Mundwinkel, ein höhnisches Grinsen, das direkt auf sie zielte. „Jetzt halt die Klappe“, beendete ich, der Befehl fiel mit kalter, harter Endgültigkeit.

Sie reizte mich ernsthaft, kroch mir unter die Haut wie kaum jemand anderes es wagte. Es waren nicht nur ihre unerbittlichen, irgendwie nervigen Versuche, mich anzuquatschen – was ich, zugegeben, widerwillig als ziemlich mutig angesichts der Situation anerkennen musste. Es war alles, was sie an diesem ganzen Abend, dieser verdammten Nacht, abgezogen hatte.

Ich erinnerte mich daran, wie ich auf der riesigen Terrasse stand, die kühle Nachtluft ein kompletter Gegensatz zur pulsierenden Atmosphäre der Party, die unten am Pool stattfand. Ich überblickte gerade die Szene, die inszenierte gute Zeit meiner Welt, als ich es hörte – ihr Lachen.

Es war ein ungewöhnlicher Klang, etwas atemberaubend Schönes, fast überirdisch rein. Es traf mich, als wäre es nicht für jedermann bestimmt, eine Melodie, zu perfekt für meine eigene, verkorkste Welt. Ein dummer Gedanke, wusste ich, aber er summte immer noch in meinem Kopf. Ich hatte das Gefühl, es irgendwie nicht verdient zu haben.

Mein Blick schnellte hinüber, um die Quelle dieses Geräusches zu orten, dieses plötzlichen Schusses reiner Freude. Und da war sie. Lily. Die mit Stephan abrockte. Mein Rivale. Seine Hände waren geschmeidig, er führte sie in einer geübten, gekonnten Bewegung tief hinunter und glitt sie dann wieder hoch. Ihre Hände lagen nicht nur auf ihm; sie waren überall an ihm, frei und ungezwungen, viel zu nah. Ein roter Schleier legte sich über alles.

Etwas Tiefes und Wildes in mir riss. Mein erster Gedanke, roh und brutal, war, meine Waffe zu ziehen, genau da, genau dann, und Stephan eine Kugel direkt durch den Kopf zu jagen.

Doch dann setzte wieder kalte, harte Logik ein. Dieser Zug hätte mir keinen Gefallen getan. Ich hätte mich mit Stephans Vater auseinandersetzen müssen, einem Kerl, der genauso skrupellos und vernetzt war wie ich. Die Konsequenzen wären ein totales Chaos gewesen, etwas, das ich definitiv nicht brauchte.

Stattdessen, den instinktiven Drang, einfach zu explodieren, unterdrückend, schritt ich einfach die breiten Steinstufen hinunter, die von der Terrasse zum Poolbereich führten. Mein einziges Ziel war, Stephans Hände von ihr zu bekommen.

Dann hatte sie, ärgerlicherweise, angefangen, ihr Mundwerk über mein Eingreifen aufzureißen, ihre Stimme triefte vor Verärgerung. Wer zum Teufel war sie, um meine Entscheidung infrage zu stellen, sich meiner Autorität zu widersetzen? Und das ausgerechnet für Stephan? Das war die höchste Stufe der Respektlosigkeit, der absolute Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Es kostete mich jeden letzten Rest an Selbstbeherrschung, jede Zurückhaltung, die ich über Jahre des Überlebens in dieser brutalen Welt geschärft hatte, Stephan nicht direkt auf die Kiefer zu schlagen, bevor der feige Punk abhaute. Stephan, der absolute Feigling, hatte die Veränderung in der Luft, die intensive Gefahr, die praktisch von mir schrie, gespürt und war sofort verschwunden, als er einen klaren Weg hatte.

Genau jetzt, in diesem Moment, war sie praktisch auf dem tiefen, plüschigen Sofa in meinem Büro geschmolzen. Ihr Kopf war weit zurück an die Wand gelehnt, ihre ganze Ausstrahlung schrie reine Erschöpfung. Und sie trug immer noch dieses verdammte weiße Kleid.

Dieses Korsett, die Art, wie es ihren Körper formte, jede einzelne Kurve ihres Oberkörpers nachzeichnete, als wäre es maßgeschneidert für sie, machte mich ernsthaft wahnsinnig. Ich wurde von einem rohen, gewalttätigen Drang verzehrt, es ihr einfach vom Leib zu reißen, den Stoff zu zerfetzen, der sie so perfekt umschloss.

Und dann, die Art, wie ihre ganze Brust und ihr Hals unter den weichen, diffusen Lichtern des Büros einfach glänzten, schimmernd mit einem feinen Schweißfilm. Es war hier nicht einmal warm; die Klimaanlage war auf eine kühle, präzise Temperatur eingestellt.

Es war der Alkohol, all die Drinks, die sie auf der Party so leicht hinuntergekippt hatte. Die Vorstellung, dass unzählige Augen sie in diesem Kleid begutachtet hatten, sie so gesehen hatten, bevor ich sie wirklich für mich beansprucht hatte, wühlte wie Säure in meinem Magen. Niemand hätte sie darin sehen dürfen. Punkt. Sie war mein.

Jedes Mal, wenn ich einen Blick auf sie erhaschte, befeuerte diese bittere Erinnerung, dieses wütende Bild von anderen Typen, die sie anstarrten, nur meine Wut. Und dann hatte sie wieder ihr Mundwerk aufgemacht, keine zehn Minuten, nachdem ich ihr ausdrücklich gesagt hatte, sie solle die Klappe halten. Ich hätte fast komplett die verdammte Fassung verloren.

„Ich nicht—“, begann sie, offensichtlich versuchend, etwas herauszubringen.

„Halt die verdammte Klappe—“, begann ich zu brüllen, meine Stimme stieg zu einem gefährlichen Tonfall an, dann riss ich mich zusammen.

Ich rang meine Wut nieder, obwohl die Anspannung in der festen Linie meines Kiefers offensichtlich war. Ihr Kopf war immer noch zurückgelehnt, ihr Körper locker, eine Hand ruhte leicht auf ihrem Bauch. Sie sah völlig fertig aus. Ein Anflug von Sorge, völlig unerbeten und unerwünscht, flackerte tief in mir auf.

Ich war blitzschnell auf den Beinen, die plötzliche Bewegung ließ das Leder meines Stuhls stöhnen. Ich schnappte mir den glänzenden Metallmülleimer neben meinem dunklen Mahagoni-Schreibtisch.

Ich wartete, eine aufgeladene Stille hing schwer in der Luft, während ich mich direkt neben das Sofa positionierte. In dem Moment, als sie sich nach vorne lehnte, ihr Körper von Krämpfen geschüttelt, war ich bereits da, kniete auf dem Boden neben ihr.

Eine Hand war ein fester Anker am Mülleimer, die andere stützte ihren Kopf, um zu verhindern, dass er gegen die harte Kante des Sofas schlug.

„Verdammt. Leo, Christian!“, bellte ich, meine Stimme scharf und sachlich, rief nach demjenigen meiner Jungs, der vor meiner Bürotür postiert war. Sie waren blitzschnell da, tauchten aus dem Nichts im Türrahmen auf, ihre Gesichter nahmen sofort einen besorgten Ausdruck an, als sie ihren Zustand erkannten.

„Bringt Sebastian in mein Zimmer“, wies ich sie an, meine Stimme schnitt jede Möglichkeit eines Missverständnisses ab. Leo war bereits in Bewegung, hatte den Raum verlassen, um den Befehl auszuführen. Aber Christian stand nur da, ein Flackern von Zweifel in seinem Blick. Er hob eine Augenbraue und stellte mich infrage.

„Dein Zimmer?“, echote Christian, die Frage mit einem Hauch von Zweifel versehen.

„Geh.“ Meine Stimme war tief, durchdrungen von Gefahr und völlig am Ende mit der Geduld. Die unausgesprochene Drohung traf ihn mit voller Wucht. Christian, der den stummen Befehl verstand, verschwand ohne ein weiteres Wort.

Ich drehte meinen Kopf zurück, mein Fokus schnellte auf sie. Ich sah sie jetzt wirklich, in diesem rohen Zustand. Sie war völlig fertig.

Wäre meine Hand nicht fest um ihren Kopf gelegt gewesen, wäre er sicher schon zur Seite gekippt. Ihre Atemzüge wurden flacher und flacher, ihre kleinen Wimmern wurden deutlicher.

„Gott, das Leben ist scheiße“, jammerte sie leise, die Worte kaum ein hauchendes Flüstern. Und gegen alles, wofür ich normalerweise stand, konnte ich eine Reaktion nicht ganz unterdrücken.

„Im Ernst? Das Leben ist scheiße, hm?“, echote ich, ein sarkastischer Unterton schlich sich in meine Stimme. „Wie viele Drinks hast du eigentlich runtergekippt?“

Ihr Nacken schnellte hoch, ihr Kopf zuckte zurück, und sie bohrte sich einfach mit ihren zusammengekniffenen, scharfen Augen in mich. Sie sollte doch längst wissen, dass diese wütenden Darbietungen, diese Einschüchterungsversuche, sie nur bezaubernd aussehen ließen. Was zum Teufel? Bezaubernd?

Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, völlig ungebeten und unerwünscht. Diese Frau warf einen Schraubenschlüssel in meine sorgfältig aufgebaute Kontrolle, brachte meine ganze verdammte Denkweise durcheinander.

„Mir ist schlecht hier drüben“, sagte sie und winkte schwach mit einer Hand in Richtung Mülleimer, als bräuchte ich eine Erinnerung an das Offensichtliche. „Du musst nicht so ein Idiot zu mir sein“, ihre Stimme war schwach, mit einer gehörigen Portion Selbstmitleid versehen.

„Wieso das?“, fragte ich, mein Tonfall völlig bar jeder Sympathie. Und bevor sie auch nur eine Antwort zusammenreimen konnte, bevor sie ihre Beschwerde herausbringen konnte, übergab sie sich schon wieder, das heftige Würgen echote im engen Raum des Büros. Nun, das war definitiv nicht die charmanteste Erwiderung.

Nach ein paar weiteren quälenden Minuten, in denen sie vor sich hin murmelte, wie unfair die Welt angeblich war, und sich weiter die Seele aus dem Leib kotzte, lehnte sie schließlich ihren Kopf wieder an das Sofa, ihr Körper schlaff vor Erschöpfung. Langsam, bedacht, lockerte ich meinen Griff um ihren Kopf.

„Na gut, lass uns gehen“, sagte ich, meine Stimme tief und fest.

„Hä?“, murmelte sie, die Augen immer noch fest geschlossen, ihre Stimme dick von Übelkeit.

„Lass uns gehen“, wiederholte ich und nickte scharf in Richtung Tür, ein klares Signal für sie aufzustehen.

„Was soll das heißen?“, fragte sie, ihre Augen öffneten sich endlich, Verwirrung und Misstrauen kämpften in ihren Tiefen. „Zerrst du mich in den Keller?“ Die Frage war dick von echter Angst.

„Wovon redest du überhaupt? Nein“, erwiderte ich, mein Tonfall abweisend, praktisch die Nase voll.

„Nur weil mir schlecht ist? Ich wusste, dass du kein Mann mit Gewissen bist“, faselte sie, ihre Worte etwas verwaschen. „Niemand auf dieser Welt hat ein Gewissen.“

„Na gut, genug—“, unterbrach ich sie, bevor sie wieder abschweifen konnte.

„Oh mein Gott, ich hätte nie gedacht, dass du so wärst, eine Frau bestrafen würdest“, ihre Worte waren wild, mit einer dramatischen Wucht vorgetragen, die angesichts ihres Zustands fast komisch war.

„Lily—“, versuchte ich sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, meine Geduld wurde dünner.

„Obwohl Alberto das getan hat, hätte ich nie gedacht, dass du das tun würdest.“ Der Name hing einfach in der Luft, eine plötzliche, schwere Überraschung.

„Alberto hat was getan?“, fragte ich, meine Stimme sank zu einem tiefen, gefährlichen Knurren. Die Veränderung in meinem Tonfall war unmöglich zu überhören, und es brachte sie endlich, endlich, zum Schweigen.

Sie musterte mein Gesicht, ihr Blick plötzlich scharf und musterte mich, dann riss sie ihre Augen weg und ließ sie im Raum umherirren, als suchte sie nach einem Ausweg. „Nichts“, murmelte sie, das Wort fast verschluckt.

„Sieh mich an“, befahl ich ihr, meine Stimme ließ keinen Widerstand zu. Aber diese sture Frau schüttelte nur den Kopf, ihr Kiefer vor Trotz angespannt.

„Lily, was hat er getan?“, drängte ich, meine Stimme beharrlich, eine Antwort fordernd. Und genau in diesem Moment, wie auf ein Stichwort, trat Leo wieder ins Büro.

„Sebastian ist in deinem Zimmer“, verkündete Leo, sein Tonfall flach.

„Komm schon, steh auf“, sagte ich ihr wieder, mein Blick auf sie fixiert. „Und dieses Gespräch ist noch lange nicht beendet“, betonte ich den letzten Teil, ein klares Versprechen zukünftiger Befragung.

Endlich, einmal wirklich auf mich hörend, schob sie sich langsam, unsicher vom Sofa hoch. Sie hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als ihre Beine einfach nachzugeben schienen, und sie stolperte über ihre eigenen Füße und dieses verdammte Kleid, dessen langer Stoff sich um ihre Knöchel wickelte.

„Na gut, das reicht jetzt“, erklärte ich, meine Geduld völlig erschöpft. Ich bewegte mich schnell, überbrückte die Distanz und schlang meine Arme fest um ihre Taille.

Ich hob sie sauber von den Füßen, packte sie mit schockierender Leichtigkeit hoch. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus, einen kleinen, unwillkürlichen Ausbruch von Überraschung.

„Lass mich runter!“, forderte sie, ihre Stimme durchzogen von Empörung und einem Zittern von Panik.

„Nö“, stellte ich trocken fest und bewegte mich bereits in Richtung Tür.

„Was zum Teufel? Lass mich runter! Ich werde doch nicht—“, begann sie zu protestieren, ihre Stimme wurde lauter, aber sie brach ab, in dem Moment, als ihre Augen auf meine trafen. Der Blick, den ich ihr zuwarf, genügte, um alle weiteren Argumente zu unterbinden.

„Was? Stolpern? Ja, das würdest du. Das ist so viel einfacher“, erklärte ich, meine Stimme emotionslos, ohne jede Regung. Sie stieß nur ein frustriertes Schnauben aus, ein Geräusch purer Irritation, und dann, unerwartet, vergrub sie ihr Gesicht in meiner Schulter, ihr Körper wurde weicher an meinem.

Als wir mein Zimmer erreichten, ließ ich sie langsam, vorsichtig auf den dicken Teppich gleiten. Selbst bei meinem sanften Umgang stieß sie immer noch ein leises Stöhnen aus, als ihre Füße den Boden berührten. „Was ist los?“, fragte ich, ein Hauch aufrichtiger Sorge färbte meine Stimme zum ersten Mal in dieser Nacht. Aber entweder bemerkte sie es nicht, oder sie tat so, als hätte sie es nicht.

Ich wollte gerade meine Frage wiederholen, um eine Antwort zu erzwingen, als Sebastian mir auf die Schulter tippte. Ich löste mich von Lily, trat zur Seite, um Sebastian Platz zu machen.

„Hey, Lily“, begrüßte Sebastian sie mit einem seiner geübten, glatten Lächeln, der Art, die er normalerweise zückte, um potenzielle Rivalen zu entwaffnen oder Informationen aus unkooperativen Quellen zu gewinnen.

Sie drehte langsam ihren Kopf, um ihn anzustarren. Sie stöhnte wieder, als sie es tat, ein rohes Geräusch von Unbehagen und Übelkeit.

Dann, als ihre Augen sich endlich fixierten und sie verarbeitete, wer es war, weiteten sie sich, ihr Ausdruck verwandelte sich in einen von reinem, ungefilterten Ekel.

„Du“, spuckte sie das einzelne Wort aus, ihre Stimme triefte praktisch vor Gift, so viel roher Abscheu, dass ich mir ein Grinsen bei ihrer instinktiven Reaktion nicht verkneifen konnte.

„Ja, ich“, schoss Sebastian zurück, sein glattes Lächeln verlor an Glanz, ersetzt durch ein Flackern von Verärgerung.

„Wag es ja nicht, mich noch einmal anzufassen“, warnte sie ihn, ihre Stimme scharf und glasklar, obwohl sie so benebelt gewesen war. Sie hielt die Hände ausgestreckt, die Handflächen flach zu ihm, als wäre sie ernsthaft bereit, ihn körperlich abzuwehren.

„Lily“, unterbrach ich, meine Stimme eine leise Warnung in der aufgeladenen Luft. Sie schleuderte ihren Blick sofort in meine Richtung, warf mir einen Blick zu, als hätte ich sie persönlich beleidigt, als wäre ich vollkommen in Sebastians frühere Aktionen eingeweiht.

„Er hat mich an meinem ersten Tag hier unter Drogen gesetzt UND nicht mal um meine Erlaubnis gefragt! Was zum Teufel?“, schleuderte sie mir entgegen, ihre Stimme kochte vor Empörung, sie wiederholte, was ich bereits in- und auswendig wusste. Ehrlich gesagt, war ich derjenige, der Sebastian gesagt hatte, ihr dieses Beruhigungsmittel zu geben, und das aus damals absolut stichhaltigen Gründen.

„Nun, es tut mir so leid, wenn dich das immer noch stört“, säuselte Sebastian, obwohl sein Ton alles andere als entschuldigend war und hart in den Sarkasmus abdriftete.

„Das kannst du verdammt noch mal laut sagen“, schoss sie zurück, ihre Wut immer noch lodernd heiß.

Sebastian stieß einen deutlich genervten Seufzer aus, ein Geräusch purer Verzweiflung. „Hör mal, erzähl einfach, was passiert ist und warum du gekotzt hast, damit wir das hier beenden können“, sagte er, sichtlich die Geduld verlierend.

„Bist du überhaupt ein echter Arzt?“, schoss sie ihm entgegen, ihr Tonfall triefte absolut vor Skepsis und reiner Respektlosigkeit. Oh, damit hatte sie definitiv eine rote Linie überschritten, besonders wenn es um Sebastian ging.

Ich drehte mich, um Christian und Leo anzusehen, die immer noch an der Tür zögerten. Beide hatten den gleichen amüsierten, leicht aufgedrehten Blick, den ich in mir summte. Sie wussten genau, was gleich passieren würde.

Ich drehte mich wieder um, mein Blick sprang zwischen Lily, die immer noch unbeholfen auf meinem Bett hockte, und Sebastian, der steif wie ein Brett neben ihr stand, die Arme jetzt vor der Brust verschränkt.

Da Sebastian mir jetzt den Rücken zukehrte, konnte ich seinen Ausdruck nicht direkt sehen, aber ich wusste verdammt genau, ich konnte die Spannung förmlich von ihm abstrahlen fühlen. Ich war mir todsicher, dass Sebastian ihr am liebsten auf der Stelle das Hirn rausblasen wollte.

Nachdem ich bemerkt hatte, wie sie ihren Körper unbehaglich von Sebastian wegneigte, körperlich vor seiner Präsenz zurückschreckte und wie sie mich ansah, ihre Augen flehend, als wäre ich das Einzige, die einzige Person, die zwischen sie treten könnte – was in diesem Raum absolut zutraf –, war ich noch sicherer, dass Sebastian gleich die Beherrschung verlieren würde. Ich meine, Sebastian war immer noch in der Mafiawelt verankert, und Respektlosigkeit, besonders wenn es um seine beruflichen Fähigkeiten ging, war einfach nichts, womit man ungeschoren davonkam.

„Warum sieht er mich so an?“, fragte sie mich, ihre Stimme dick von echter Unruhe, ihre Augen weit und etwas panisch. Christian, der zusah, wie die Spannung anstieg, brach offen an der Tür in Lachen aus, konnte sich kaum noch halten.

„Ganz ruhig, Sebastian. Sie weiß es nicht“, sagte ich, versuchte das ganze Chaos herunterzuspielen, meine Stimme ruhig, aber fest.

„Was zum Teufel, Killian, du weißt doch, wie brutal das Medizinstudium ist!“, schleuderte Sebastian den Kopf zu mir, seine Stimme praktisch ein Schrei. Er war eindeutig bis ins Mark beleidigt. Ich warf ihm einen harten, warnenden Blick zurück, einen stummen Befehl, sich zusammenzureißen.

„Komm schon, Sebastian, sie hat es nicht so gemeint“, drängte ich, versuchte zu vermitteln, der Erwachsene im Raum zu sein. Aber anscheinend konnte sie es nicht einfach dabei belassen, diesen Seitenhieb nicht unwidersprochen lassen.

„Ich meinte es aber ernst...“, schnappte Sebastian den Kopf zurück in ihre Richtung, seine Augen zu Schlitzen verengt, sein Blick messerscharf.

„Die Frage—Ich meinte die Frage. Sieh mich nicht so an! Schon gut, wir haben’s verstanden. Echter Arzt, wir haben’s verstanden“, plapperte sie weiter, ihre Stimme etwas atemlos, rückte ein Stück weiter auf dem Bett zurück, ein klares Zeichen ihres Unbehagens. Sie musste dringend lernen, ihre Worte sorgfältiger zu filtern, wenn sie in einem Haus voller Mafiosi herumhing, umgeben von Typen, die Respekt und Loyalität über praktisch alles stellten.

Er stieß einen langen, kontrollierten Atemzug aus, sichtlich bemüht, seine Fassung wiederzugewinnen. Dann versuchte er es erneut, seine Stimme ruhiger, ganz sachlich. „Also, was ist passiert? Warum kotzt du?“

„Solltest du mir das nicht sagen—“, begann sie, einen sarkastischen Stich versuchend.

„Sie hat zu viel getrunken—“, Wir beide, ich und sie, sagten es im genau gleichen Moment, unsere Stimmen überschnitten sich.

„Ich wurde den ganzen Weg hierher geschleppt, weil sie zu viel getrunken hat?“, Sebastian sah absolut fertig aus, völlig entnervt. Er musterte den luxuriösen Raum, sein Blick streifte die hochwertigen Möbel, die glatten Seidenvorhänge, die ganze übertriebene Szene, als suchte er nach einer Fluchtluke, vielleicht sogar darüber nachdenkend, sich selbst umzubringen, um dieser absurden Situation zu entgehen. „Was zum Teufel, Killian? Deswegen hast du mich um diese Stunde hierher geschleppt?“

„Erstens habe ich deinen Tonfall ein paar Mal durchgehen lassen, weil du offensichtlich sauer warst. Nicht mehr. Und zweitens, ja. Sie hat gekotzt“, stellte ich klar, meine Stimme fest, um jede weitere Debatte zu unterbinden.

„Sie wird es einfach ausschlafen. Im Ernst, was zum Teufel?“, wiederholte Sebastian, immer noch fassungslos, immer noch unfähig zu begreifen, warum er für so eine Kleinigkeit gerufen worden war.

„Könntet ihr beide einfach bitte die Klappe halten?“, rief sie plötzlich, ihre Stimme schockierend laut in dem angespannten Raum. Der Ort verstummte sofort, komplett. Sebastian und ich unterbrachen unser stilles Starren, beide richteten unsere Aufmerksamkeit auf sie.

Sie hatte sich auf die Seite gedreht, den Rücken zu uns, zu einer engen Kugel zusammengekauert auf dem Bett in diesem weißen Kleid, das mich einfach nicht aufhören wollte zu quälen. Der Schlitz an ihrer linken Seite gab nun einen verlockenden Blick auf ihren Oberschenkel frei, die blasse Haut leuchtete praktisch gegen den weißen Stoff. Und nur um meine Qual noch zu steigern, griff ihre Hand unwillkürlich zurück und bedeckte ihr entblößtes Bein mit dem seidigen Material des Kleides, den Blick versperrend.

„Eure Stimmen zerreißen mir den verdammten Kopf“, stöhnte sie sogar, ihre Stimme vom Kissen gedämpft.

Rasch aufstehend, öffnete Sebastian seine schwarze Arzttasche mit einem vertrauten Schnappen des Reißverschlusses. Er kramte kurz darin, dann zog er eine kleine, weiße Pille heraus – ich vermutete, es war Aspirin oder etwas Ähnliches gegen Kopfschmerzen.

„Gib ihr das und lass sie pennen“, sagte er abfällig, sein Tonfall signalisierte, dass er die ganze Sache für erledigt hielt. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und schritt aus dem Zimmer, seine Schultern starr vor Irritation. Christian und Leo, immer noch leise lachend, folgten ihm hinaus, und ließen schließlich nur mich und Lily in der gedämpften Stille des Zimmers zurück.

Ich öffnete eine frische Wasserflasche, die auf dem Nachttisch stand. Ich schnappte mir ein schweres Kristallglas von meinem Scotch-Wagen, das ich normalerweise für weitaus stärkere Sachen benutzte.

Langsam, bedacht, füllte ich das Glas bis zum Rand mit Wasser, die Flüssigkeit fing das sanfte Leuchten der Nachttischlampe ein. Dann ließ ich mich auf den Bettrand direkt neben sie fallen. Ich hielt die kleine weiße Pille in meiner offenen Handfläche und das Glas Wasser in der anderen.

Ich konnte sehen, wie sich ihr Körper sichtbar anspannte, eine subtile Welle unter der Decke, in dem Moment, als ich mich neben sie setzte.

„Nimm das“, sagte ich ihr, meine Stimme jetzt sanfter, reichte ihr meine Hand mit der Pille. Sie drehte langsam den Kopf, ihre Augen huschten zwischen mir und der angebotenen Pille hin und her, Misstrauen und Erschöpfung umwölkten ihr Gesicht.

„Du siehst aus, als würde ich dir eine Waffe an den Kopf halten“, bemerkte ich trocken, ein Hauch von Amüsement schlich sich in meinen Tonfall.

„Könntest du genauso gut tun. Was ist das?“, fragte sie, ihre Stimme immer noch schwach, aber schon wieder mit etwas Biss.

„Wahrscheinlich Aspirin“, antwortete ich und zuckte leicht mit den Achseln.

„Gut“, sagte sie, schob sich in eine halb aufrechte Position hoch, stieß sofort ein mürrisches Stöhnen aus, ein Protest ihres schmerzenden Körpers. Dann nahm sie die Pille aus meiner Hand, gefolgt vom Glas Wasser. Sie nahm ein paar kleine Schlucke, gerade genug, um die Pille herunterzuspülen.

Als sie mit dem Trinken fertig war, ließ sie sich wieder aufs Bett fallen, ihr Blick fixiert auf die Decke über ihr. Ihre Augenlider flatterten, und ich konnte sehen, dass sie gegen den Sog des Schlafes ankämpfte, versuchte, wach zu bleiben.

„Was hat Alberto getan?“, versuchte ich es erneut, meine Stimme tief und eindringlich, kehrte zu diesem ungelösten Faden aus unserem früheren Gespräch zurück. Sie schüttelte nur leicht den Kopf, ihre Augen immer noch an die Decke geklebt.

„Was soll das heißen?“, drängte ich, meine Geduld wurde gefährlich dünn.

„Ich rede nicht darüber“, erklärte sie einfach, ihre Stimme emotionslos, ohne jede Regung.

„Das verlange ich auch nicht“, erwiderte ich, eine kalkulierte Ablenkung.

„Was tust du dann?“, fragte sie und drehte den Kopf, um mich anzustarren, ihre Augen vor Misstrauen verengt.

„Ich befehle es dir“, stellte ich klar, mein Tonfall ließ keinen Raum für Missverständnisse.

Sie sah mich dann an, ein kleines, fast wehmütiges Lächeln berührte ihre Lippen. Es war keine Spott, nicht genau, eher eine müde Resignation, durchzogen von Sympathie, vielleicht sogar für mich.

„Du weißt, dass mir das egal ist, oder? Die ganze ‚Ich besitze dich‘-Routine. Du weißt das genau, und doch versuchst du so sehr, mich zu erschrecken“, ihre Worte waren eine Halbwahrheit, eine sorgfältig aufgebaute Mauer.

„Ich versuche es nicht. Ich bin mir sicher, dass ich dich tatsächlich einschüchtere, Lily“, stellte ich fest, meine Stimme ohne Entschuldigung. Ich wusste, dass ich es tat, es war Teil meiner Marke, Teil der Macht, die ich ausstrahlte.

Mit einem sichtlich aufgewühlten Ausdruck im Gesicht redete sie weiter, als hätte ich nicht einmal den Mund aufgemacht, als hätten meine Worte absolut nichts zu bedeuten.

„Was ist dein nächster Schritt, wenn ich deine ‚Befehle‘ ignoriere? Mich töten? Nun, rate mal? Ich wurde schon eine Million Mal getötet. Es ist jetzt alles dasselbe“, ihre Worte waren verwaschen, verschwommen vom Alkohol und der Erschöpfung, aber das rohe Gefühl darunter war markerschütternd klar.

„Du bist ernsthaft sturzbetrunken“, bemerkte ich und wies auf das Offensichtliche hin.

„Vielleicht bin ich es, aber es ist die Wahrheit“, bestand sie, ihre Stimme nahm eine seltsame Art von Gewissheit an. „Und mach das Beste draus, denn du wirst mich nie wieder so reden hören, wenn ich nüchtern bin.“

„Ach ja?“, fragte ich und hob eine Augenbraue, fasziniert von diesem überraschenden Einblick in ihren Kopf.

„Mhmm“, nickte sie, ihre Augen begannen zuzufallen, der Kampf gegen den Schlaf verlor definitiv an Kraft.

„Nun, genieße auch die kranken Vibes, denn ich werde nicht so nett sein, wenn du es nicht bist“, warnte ich sie, ein Stück meiner gewohnten Kühle kehrte in meine Stimme zurück.

„Du könntest ein bisschen tröstlicher sein, weißt du? Wenn man krank ist“, hatte sie die Nerven zu jammern, ihre Stimme durchzogen von einer wilden Menge an Trotz.

„Du solltest nicht nach Trost fragen, Lily. Nicht in diesem Spiel, und schon gar nicht von mir“, stellte ich fest, meine Stimme hart, unnachgiebig.

„Ach ja?“, ahmte sie meine frühere Frage nach, ein leiser Anflug von Sarkasmus in ihrem Ton, und ich nickte nur, bestätigte meine Aussage.

„Warum nicht?“, drängte sie, ihr Blick musterte mein Gesicht, suchte nach einer Erklärung. Und ich starrte nur zurück, meine grauen Augen völlig leer, gab ihr nichts.

„Ich wette, jemand hat es getan, einmal“, fuhr sie fort, ihre Stimme jetzt sanfter, fast träumend.

„Was macht dich da so sicher?“, fragte ich, ein winziger Funke Neugier flackerte in mir auf, trotz allem.

„Niemand wird böse geboren. Du bist keine Ausnahme“, stellte sie einfach fest, ihre Stimme trug eine überraschende Wucht von Überzeugung.

Ich stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus, ein trockenes, zynisches Geräusch. „Du denkst tatsächlich, ich bin gut?“, spottete ich, die ganze Vorstellung war für mich lächerlich.

Sie schmatzte mit den Lippen, ein kleines Geräusch der Ablehnung, und ein humorloses Lachen entwich auch ihr, das meinen eigenen Zynismus widerspiegelte. „Nein. Nein, das tue ich nicht; niemand auf dieser Welt ist gut. Das bedeutet nicht, dass du es nicht einmal warst. Dieses ‚einmal‘ ist der Zeitpunkt, an dem jemand Trost bei dir gesucht hätte.“

Bilder von Marie, meiner verlorenen Schwester, schlugen in mein Gehirn ein, unerwünscht und sich aufdrängend. Ich versuchte, sie zu unterdrücken, sie in die dunklen Ecken meines Geistes zurückzudrängen, aber sie sprudelten immer wieder hoch, überwältigten mich, dämpften meine gegenwärtigen Gedanken.

Dann schnitt ihre Stimme, sanft, aber beharrlich, durch meinen unerwünschten Nebel und zog mich zurück ins Jetzt.

„Siehst du? Du denkst an diesen Jemand“, sagte sie, ein schwaches Lächeln spielte wieder auf ihren Lippen.

Ich konnte nicht sagen, ob es echte Belustigung war, oder ob sie einfach sturzbetrunken war und ihre Filter ausgefallen waren, oder ob sie wirklich dachte, sie hätte mich durchschaut, einen Blick auf eine Schwäche erhascht, die ich fest verschlossen hielt. Vielleicht war es eine Mischung aus allen dreien.

„Bin ich nicht“, leugnete ich sofort, die Leugnung automatisch, reiner Reflex.

„Was auch immer du sagst, Boss“, sagte sie, hob eine Hand in scheinbarer Kapitulation, ihre Augen hielten immer noch diesen seltsamen, wissenden Blick.

„Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet“, erinnerte ich sie, meine Stimme fest, schnitt durch ihr spielerisches Gehabe. Sie stieß einen Atemzug aus, sah mich wieder an, ihr Blick direkt und stetig.

Etwas in ihren Augen fesselte meine Aufmerksamkeit, blitzte kurz auf und war dann verschwunden – etwas fast zutiefst Deprimierendes und unbestreitbar Ängstliches.

„Warum willst du das überhaupt wissen? Was geht es dich an, was er getan hat? Warum ist es dir nicht egal?“, Ihre glasigen Augen, die das gedämpfte Licht des Zimmers einfingen, waren auf mich gerichtet, warteten auf Antworten, flehten praktisch um eine Art Erklärung. Aber die Wahrheit war, ich hatte nichts. Ich war sprachlos.

Ich hatte wirklich keine Ahnung, warum mir heute das Blut in den Adern gefroren war, als ich sie mit Stephan schwanken sah. Ich konnte einfach nicht klar denken, konnte den Anblick von ihr in Stephans Griff nicht einmal verarbeiten.

Ich wusste nicht, warum ich plötzlich dieses intensive, brennende Bedürfnis verspürte, in ihre Vergangenheit einzutauchen, herauszufinden, was sie durchgemacht hatte, aber tief in mir, unter den Schichten meiner sorgfältig aufgebauten Gleichgültigkeit, spürte ich diesen unbestreitbaren Zug der Begierde.

Das Verlangen, mehr über sie zu erfahren, die Schichten ihrer sorgfältig aufgebauten Abwehrmechanismen abzuschälen, die Mauern, die sie um sich herum errichtet hatte, Stück für qualvolles Stück abzutragen, selbst wenn es für uns beide ein totales Fiasko war, selbst wenn es letztlich Selbstsabotage war.

Würde diese wachsende Obsession mir nützen, ein potenzielles Werkzeug, um sie noch mehr zu kontrollieren? Oder würde es mein größtes Kopfzerbrechen werden, eine Schwäche, die nur darauf wartete, ausgenutzt zu werden?

Ich hatte keine Ahnung, zumindest nicht in diesem Moment. Aber was ich wusste, mit einem wachsenden Gefühl des Unbehagens, war, dass meine Neugier und diese seltsame Faszination schnell die Oberhand gewannen, meinen üblichen kalten, distanzierten Pragmatismus überrollten.

„Du wirst mir also nicht antworten?“, fragte sie wieder, ihre Stimme kaum ein Flüstern, drehte sich auf dem Bett von mir weg, ein eindeutiges Signal, dass sie sich zum Schlafen zurückzog, oder es zumindest vortäuschte.

Ich kehrte ihr ebenfalls den Rücken zu, ahmte ihren Rückzug nach, als ich mich vom Bett erhob. Ich steuerte den kleinen Alkoholwagen an, meine Bewegungen steif und zielstrebig. Ich goss einen kräftigen Schuss Scotch in mein Kristallglas, die bernsteinfarbene Flüssigkeit wirbelte darin.

Dann schritt ich hinüber und ließ mich bewusst auf das tiefe Samtsofa fallen, richtete mich so ein, dass ich sie immer noch im Auge behalten konnte, während sie endlich einzuschlafen schien. Doch selbst im Schlaf blieb dieser unbehagliche, fast gequälte Ausdruck auf ihrem Gesicht eingezeichnet.

Ich schloss die Augen, lehnte meinen Kopf zurück in die weichen Kissen des Sofas, verzweifelt versuchend, an alles, an jeden zu denken, nur nicht an Lily in diesem weißen Kleid, ihren zarten Körper auf meinem Bett zusammengekauert, die Beine fest an ihre Brust gezogen.
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LILY P.O.V.

Meine Augen rissen auf, ein langsames, widerwilliges Zurückgleiten aus der Dunkelheit. Und genau so war ich wieder da, gefangen an diesem widerlich vertrauten, höllischen Ort. Dieselbe alte, eiskalte, blutbefleckte Zelle. Mein Atem stockte. „Nein, nein, nein“, entwich es mir kaum, ein raues, verzweifeltes Keuchen blieb mir in der Kehle stecken. Das konnte nicht echt sein. Ich war raus gewesen. Ich hatte diesen Ort in meinen Gedanken niedergebrannt.

Ich versuchte, mich zu rühren, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, aber ein bösartiger Schmerzdurchstoß, eine brennende Flut von Qual, schoss direkt durch mich hindurch, jede Nervenfaser zuckte auf. Ein kehliges Stöhnen entrang sich meinen Lippen, ein Laut reiner, unverfälschter Pein.

Als Nächstes drückte ich mich hoch zum Sitzen, bewegte mich mit quälender Langsamkeit, jede einzelne Zuckung ein brutaler Kampf gegen das unerbittliche Pochen. Kaum hatte ich mich endlich aufgerichtet, zerschnitt das scharfe Klick-Klack eines sich drehenden Schlosses die erstickende Stille. Mein Herz hämmerte sofort gegen meine Rippen, ein panisches, ohrenbetäubendes Trommeln pochte direkt in meinen Ohren. Oh Gott, nein. Es war so laut, übertönte alles andere, ich nahm kaum das schwere Ächzen der sich öffnenden Tür wahr, wie das Schloss knirschte, als es vollständig entriegelt wurde.

Alles verschwamm, meine Sicht war ein schwindelerregender Schleier aus roher Angst und völliger Desorientierung. Dunkle, schlanke Beine, in maßgeschneidertem Stoff, traten in mein schrumpfendes Sichtfeld. Panik explodierte in mir, und ich krallte mich instinktiv rückwärts, versuchte in der ekelhaften, schmutzigen Ecke der Zelle zu verschmelzen, als könnte ich durch ein wahnsinniges Wunder einfach verschwinden, völlig unsichtbar werden.

Ich war todgewiss, mit einer markerschütternden Überzeugung, die mir durch die Knochen ging, dass Albertos messerscharfe, eisblaue Augen mich gleich anstarren würden, brennend vor purer, kalter Wut. Ich wusste es. Er würde derjenige sein, der mich grob aus dieser Zelle zerren würde, mich zu irgendeinem neuen Gesicht, einem neuen Sadisten schleppen würde. Und nach welcher frischen Hölle auch immer sie mich zwingen würden, ich würde immer, immer wieder in dieser Zelle landen, dieser beängstigenden, betonierten Hölle, für weitere Bestrafung. Es hörte nie auf. Ein grausamer, endloser Kreislauf.

Ich waffnete mich für das Unvermeidliche, für diese allzu vertraute Welle erdrückender Furcht. Doch dann, eine leichte Verschiebung. Er war es nicht. Nicht Alberto.

Statt der erwarteten Grimasse meines Peinigers traf mich das flache, schwere Grau eines wahrhaft trüben Tages, das durch ein hohes Fenster hereinströmte, und das noch tiefere Grau niedriger, bedrückender Wolken, die die Welt draußen erdrückten. Und dann, ohne Vorwarnung, völlig außerhalb meiner Kontrolle, brachen Tränen einfach aus meinen Augen, heiß und völlig unerwünscht, liefen Spuren über meine Wangen. Ich hatte nie, nicht ein einziges Mal, eine Träne vergossen, wenn Alberto auftauchte, um mich aus der Zelle zu zerren. Warum also, ausgerechnet jetzt, als ich Killian sah, zerbrach ich?

Waren das Tränen purer Erleichterung, vielleicht sogar einer verdrehten Art von Dankbarkeit? War es, weil er hier war, bereit, mich aus diesem frischen Albtraum zu reißen, mich endlich, endlich aus diesem neuesten Käfig zu befreien? Oder war es pure, rohe, tief sitzende Angst? Denn in so vielerlei Hinsicht war Killian ein ganz anderes Kaliber. Er war tödlicher, weitaus unberechenbarer, schlichtweg beängstigender. Ehrlich gesagt, er war wohl der absolut letzte Mensch, mit dem man je feststecken wollte.

Meine Augen blieben auf ihn gerichtet. „Warum bist du hier?“, würgte ich hervor, meine Stimme ein raues Flüstern, praktisch ein Flehen um Gnade. Ich starrte weiter nach oben, eine törichte Hoffnung flammte auf, trotz jeder logischen Faser meiner Vergangenheit. Nur dieses eine Mal, bitte, lass mich nicht an einem weiteren beschissenen Ort landen, einer weiteren Gefangenschaft, einem weiteren Stück Hölle.

Doch diese klägliche, idiotische Hoffnung wurde augenblicklich, brutal zerschmettert, in tausend Stücke geblasen, als seine nächsten Worte mich trafen. Es war, als wäre mein letzter Rest Optimismus ein zerbrechliches Glas, das mit voller Wucht gegen eine Betonwand geschleudert wurde, nur durch den Klang seiner Stimme. Und als er endlich sprach, war sein Ton rau, bar jedes Anflugs von Wärme oder auch nur einem Funken Mitleid.

„Es ist Zeit für deine Bestrafung, Süße.“

„Warum?“, riss das Wort mit meinen Tränen hervor, so gedämpft, dass sie fast eins waren mit der Trauer, die mich ertränkte. Ein plötzliches, dröhnendes Lachen brach aus ihm hervor, ein roher, tiefer Laut, der von den engen Zellwänden zurückprallte und meinen ganzen Körper krampfen ließ, ihn noch stärker zittern ließ.

Es war ein Lachen, das ich nie von ihm gehört hatte, ein so zutiefst dunkler, so völlig freudloser Klang, so viel beängstigender, geradewegs bedrohlicher, als ich es mir je hätte vorstellen können.

„Hast du ernsthaft gedacht, du wärst endlich sicher? Du hast wirklich geglaubt, nachdem, was du abgezogen hast, als du abhauen wolltest, würde ich dich einfach so davonkommen lassen?“ Seine Stimme triefte vor grausamer Belustigung, als er grob an meinem Arm zu zerren begann, versuchte, mich vom Boden zu reißen. Ich wehrte mich, meine Instinkte schrien, meine Muskeln protestierten gegen jeden Zentimeter seines brutalen Griffs.

„Halt, nein-nein...“ Meine Kehle verkrampfte sich, und ein ersticktes „NEIN!“ krallte sich seinen Weg nach draußen, ein roher Schrei purer, unverfälschter Angst.

Dieses Mal, als meine Augen aufrissen und mich völlig wachrüttelten, lag ich nicht auf dem eiskalten, unerbittlichen Boden dieser Zelle. Ich lag ausgestreckt auf einem lächerlich weichen, luxuriösen Bett, ertrank in plüschigen Kissen und schweren Daunendecken. Das Zimmer war sogar gemütlich, eine komplette Kehrtwende von der beißenden Kälte meines Albtraums. Aber dieselben Hände, lästig vertraut, zerrten immer noch an meinem Arm, ein hartnäckiger, unerwünschter Druck.

Und dieselben grauen Augen waren auf mich gerichtet, studierten jedes Zucken. Dieses Mal jedoch hielten sie statt eisiger Wut eine beunruhigende Intensität, einen Blick echter Besorgnis, der fast verstörender war als seine Wut. Sie schreckten mich immer noch auf, diese durchdringenden grauen Augen, die immer so viel Ungesagtes bargen. Also schoss ich hoch, riss meine Hände aus Killians Griff, mein Blick huschte durch den Raum, überallhin, nur nicht in diese stürmischen, aschgrauen Augen, die immer Chaos versprachen.

Mein schneller Rückzug hinderte Killians Hand jedoch nicht daran, mein Gesicht zu finden. Seine Berührung landete dort, überraschend leicht, aber es fühlte sich immer noch wie eine rohe Invasion an. Seine Handfläche legte sich, seine Finger wölbten sich sanft um meine Wange. Ein sanftes, fast zögerliches Gleiten seines Daumens direkt über meinen Wangenknochen. Diese kleine Bewegung machte mich plötzlich, scharf auf die Feuchtigkeit auf meiner Haut aufmerksam, eine Erkenntnis durchfuhr mich: Ich hatte geweint. Diese zarte Berührung war schockierend sanft, sogar weicher, vorsichtiger als die fordernde, besitzergreifende Art, wie er mich neulich gepackt hatte, als er nach dem Abendessen in mein Zimmer gestürmt war, seine Wut praktisch von ihm ausstrahlte.

„Geht es dir gut?“, kamen die Worte, leise und unerwartet sanft, aus seinem Mund. Gut? Was für ein Witz. Würde es mir jemals wirklich wieder gut gehen? Ich fühlte mich völlig taub, immer noch gefangen im Nachhall dieses Albtraums, völlig benommen und verwirrt. Diese brutalen Bilder hatten sich wie ungebetene Eindringlinge dauerhaft in meinem Kopf eingenistet, weigerten sich zu verschwinden, überfluteten meinen Geist mit so vielen rohen, traumatischen Erinnerungen, die ich verzweifelt vergessen wollte. Aber würden diese mentalen Eindringlinge irgendwann ihre Koffer packen, in den Hintergrund meiner Gedanken verblassen, oder würden sie sich für immer niederlassen, eine konstante, unvermeidliche Plage?

Als die erste Welle der Taubheit endlich zurückzuweichen begann und ich seine Hand immer noch auf meinem Gesicht spürte – ein solides, unerwünschtes Gewicht –, versuchte ich instinktiv, mich zurückzuziehen, etwas Raum zu schaffen, den ganzen verdammten Kontakt zu unterbrechen. Aber er gab mir keinen Millimeter. Sein Griff festigte sich subtil, hielt mich genau dort fest. Warum muss er das immer tun? Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen, zum Teufel?

„Was ist los?“, fragte er, seine Stimme immer noch sanft, aber jetzt mit einer winzigen Schärfe, die ich nicht ganz zuordnen konnte. Aber wie könnte ich ihm nur die Wahrheit erklären? Wie könnte ich ihm nur erklären, dass ich gerade geträumt hatte, er würde genau die gleichen abscheulichen Dinge tun, die Alberto früher getan hatte? Seine Berührung auf meinem Gesicht begann sich unerträglich schwer anzufühlen, mich zu ersticken, und alles, was ich mit jeder Faser meines Seins wollte, war, sie wegzureißen, seine Berührung zu verbannen und damit jeden letzten verweilenden Schatten dieses brutalen Albtraums.

Ich zwang mich schließlich, etwas Mut zusammenzunehmen, meinen Blick zu heben und direkt in diese beunruhigenden grauen Augen zu sehen. „Bitte, nur bitte tu das jetzt nicht. Geh weg, bitte“, flehte ich ihn an, meine Stimme ein raues, verzweifeltes Flüstern, praktisch zerrissen. Seine Augen blieben einen langen, stummen Moment auf meinen, sein Blick intensiv und völlig unleserlich, bevor er schließlich, langsam, bedächtig, mein Gesicht losließ und seine Hand zurückzog.

„Du solltest dich ausruhen“, sagte er bestimmt, seine Stimme kehrte zu ihrem gewohnten bestimmenden Ton zurück, als er abrupt vom Bett aufstand. Er bewegte sich von mir weg, stieß sich von der plüschigen Matratze ab und rieb sich die Schläfen mit den Knöcheln, ein klares Zeichen, dass er angespannt war. Er klang genervt, ungeduldig, also gab ich instinktiv nach, obwohl jede Faser meines Seins nein schrie. Ich sank meinen Kopf langsam, vorsichtig zurück auf das weiche Kissen und kehrte ihm den Rücken zu. Aber er hatte keine Ahnung, nicht den geringsten Schimmer, dass „sich auszuruhen“ das absolut Letzte auf meiner Agenda war.

Wenn es bedeutete, völlig wach zu bleiben, endlose, brutale Stunden des Wachseins zu überstehen, um weitere Albträume wie diesen zu vermeiden, um diese widerlichen Visionen in Schach zu halten, dann sollte es so sein. Ich war felsenfest, absolut, nicht wieder schlafen zu gehen. Nicht heute Nacht. Nicht jemals, wenn ich etwas dazu sagen konnte.

Aber die eine Sache, mit der ich nicht gerechnet hatte, die eine Sache, die ich mit allem, was ich hatte, zu unterdrücken versuchte, und die trotzdem geschah, waren diese verdammten, verräterischen Tränen. Verdammt. Sie kamen einfach immer weiter, ein stiller, unerbittlicher Strom, strömten aus meinen Augen, zogen heiße Spuren über meine Wangen und durchnässten das weiche Kissen. Er würde mich jedoch nicht sehen. Ich hatte darauf geachtet, ihm den Rücken zuzukehren, ihm nichts als meinen starren Rücken zu zeigen. Er würde mich nicht in diesem verwundbaren Durcheinander erwischen, würde nicht sehen, wie schwach ich mich fühlte. Und vielleicht, nur vielleicht, würde er endlich Abstand halten und mich in Ruhe lassen.

(...)

KILLIAN P.O.V.

Ihre Finger zitterten deutlich unter der dicken Daunendecke, ein subtiler Tremor durchlief ihren ganzen Körper. Sie zitterte am ganzen Leib, aber ich bezweifelte, dass sie es überhaupt wahrnahm, noch gefangen im hässlichen Sog dessen, was auch immer für ein Albtraum sie gerade durchlebt hatte.

Sie hatte vom ersten Tag an kristallklar gemacht, dass sie mich abstoßend fand – meine Berührung, meine bloße Anwesenheit. Ihre Verachtung war immer spürbar, scharf und konstant. Aber jetzt, in diesem rohen, zerbrechlichen Moment, schienen ihre normalerweise heftigen, widerspenstigen blauen Augen mit jedem schnellen Blick, den ich stahl, ein wenig mehr zu brechen, diese lebhafte Farbe gedämpft von unvergossenen Tränen, von einem tiefen, unbestreitbaren Strom der Angst.

Gerade sah sie völlig abgestoßen davon aus, wie nah ich war, von meiner Berührung, von mir. Punkt. Und als sie diese tränenüberströmten, flehenden, verzweifelten Augen zu meinen hob, hatte sie mich praktisch angefleht, mich zurückzuziehen, ihre Stimme ein sanftes, gebrochenes Krächzen. Sie konnte mich nicht in ihrer Nähe ertragen, konnte es nicht ausstehen, im selben Raum zu sein. Und ehrlich gesagt? In diesem Moment konnte ich mich selbst auch nicht ertragen. Also, völlig entgegen meiner üblichen Natur, hatte ich nachgegeben, mich zurückgezogen, um die erstickende Spannung zwischen uns zu durchbrechen.

Lily hatte kein einziges Wort gesagt, nachdem ich ihr gesagt hatte, sie solle sich ausruhen, der Befehl hing einfach schwer in der Luft. Ich war kein Idiot, bei Weitem nicht. Ich wusste mit todeskalter Gewissheit, dass sie kein Auge zumachen würde, nicht nach welcher Hölle auch immer sie gerade in diesem Albtraum wiedererlebt hatte. Und schlimmer? Sie hatte geweint. Sie dachte offensichtlich, ich hätte es nicht mitbekommen, hätte diese stillen Tränen nicht gesehen, aber ihre Schultern, die nur leicht zitterten, hatten sie sofort verraten, ihren sorgfältig aufgebauten harten Auftritt zerblasen.

Es kostete mich jeden letzten Rest Selbstbeherrschung, jedes Quäntchen der hart erarbeiteten Disziplin, die ich mir beim Navigieren in dieser brutalen, mörderischen Welt angeeignet hatte, nicht einfach zurückzugehen, die Hand auszustrecken und zu versuchen, irgendeine Art von Trost anzubieten, sie irgendwie zu beruhigen.

Warum sollte ich überhaupt? Welchen möglichen Nutzen könnte es mir bringen?

Was könnte ich überhaupt tun, um sie wirklich besser fühlen zu lassen? Ihr nutzlose Klischees vorsetzen, ihr versprechen, dass alles magisch in Ordnung kommen würde? Da ich wusste, was für ein verdrehter, kranker Bastard Alberto war, wusste ich mit erschreckender Gewissheit, dass es nie in Ordnung war, von ihm genommen, seiner Grausamkeit ausgesetzt zu werden. Und sie würde mich nicht einmal helfen lassen, würde sowieso nichts Verdammtes von mir annehmen.

Würde ich überhaupt helfen? War das wirklich mein Endziel? Oder würde mein Eingreifen, mein unbeholfener Versuch zu trösten, die Dinge irgendwie nur noch mehr durcheinanderbringen, uns tiefer verstricken? Ich hatte wirklich keine Ahnung. Ich trieb in einem Meer widerstreitender Impulse, völlig unsicher, was ich überhaupt wollte.

Dann konnte ich ihren Rücken einfach nicht mehr ansehen, diese totale Abschottung, diese komplette Abweisung. Ich konnte die seltsame, beunruhigende Tatsache nicht ertragen, dass ich überhaupt diesen winzigen Drang verspürte, ihr zu helfen, dass irgendein irritierendes Flackern ungewollter Verantwortung in mir aufkeimte. Also, abrupt, mit einer Blitzentscheidung, schritt ich aus dem Raum, ließ sie dort allein mit den verweilenden Schatten ihres Albtraums zurück. Ich schlug die schwere Tür hinter mir mit viel zu viel Wucht zu, das WUMMS hallte durch den stillen Flur, als ich zum Nordostflügel der Villa ging, auf der Suche nach selbst auferlegter Isolation.
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KAPITEL 12
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LILY P.O.V.

Ein kühler, sanfter Luftzug wehte durch die großen Fenster, kaum ein Flüstern, nur genug, um mein Gesicht zu streifen und mich sanft aufzuwecken. Meine Augenlider fühlten sich verklebt an, schwer von irgendeiner Bewusstlosigkeit, in der ich gewesen war, aber langsam schafften sie es, sich zu öffnen und das schwache, frühe Licht hereinzulassen. Einen Herzschlag lang war alles verschwommen, ein Durcheinander von Formen und Schatten, bis mein Sehvermögen sich endlich schärfte. Dann traf es mich – ich war definitiv nicht in meinem eigenen Bett.

Das war nicht mein Zimmer. Die Realität knallte mir wie ein kalter Schock entgegen. Ein Blitz panischer Angst, scharf und unmittelbar, durchfuhr mich – dieses Bauchgefühl, das man hat, wenn man sich an einem völlig unbekannten Ort befindet. Aber fast so schnell, wie sie kam, begann die Angst zu verblassen und wurde durch eine Flut von Erinnerungen an die letzte Nacht ersetzt. Die Party. Killians Büro. Dieser überwältigende Schwindelanfall. Und dann landete ich in seinem Zimmer. Der gesunde Menschenverstand setzte ein, schob die anfängliche Furcht beiseite, und ich ließ meine Augen endlich wirklich meine Umgebung erfassen. Die letzte Nacht war ein totales Durcheinander aus zu viel Alkohol und Verwirrung, nur ein Schleier von Dingen, die passierten, so dass ich kein einziges Detail erkennen konnte. Jetzt, wo mein Kopf endlich klar wurde, auch wenn er immer noch etwas hämmerte, konnte ich den ganzen Ort im Morgenlicht sehen.

Das Zimmer fühlte sich an wie eine Studie der Gegensätze. Das Bett war mit weißen Seidenlaken bezogen, die sich so glatt und kühl auf meiner Haut anfühlten, ein auffälliger Gegensatz zu den dicken, fast erstickenden schwarzen Samtvorhängen, die die riesigen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster umrahmten. Diese Fenster nahmen fast eine ganze Wand ein und deuteten auf eine Aussicht hin, die ich noch nicht wirklich gesehen hatte.

Die Möbel, alles dunkles Holz, das nach super teurer Eiche und edlem Mahagoni aussah, hatten diese ruhige, hochwertige Ausstrahlung. Selbst mit so viel Schwarz überall, was sich normalerweise etwas schwer anfühlt, wirkte der Raum nie düster. Stattdessen verliehen all diese dunklen Farbtöne ihm diese wirklich scharfe, maskuline Note. Es war definitiv beeindruckend, aber nicht auf eine beängstigende Art. Eher so, als ob dieser Ort einfach nur Macht und jemanden ausstrahlte, der total das Sagen hat.

Dann fiel mir etwas ins Auge, etwas, das in diesem hauptsächlich schwarz-weißen Raum einfach nur falsch wirkte. Mein Blick fixierte sich darauf, total angezogen davon, wie fehl am Platz es aussah. Ich starrte es einfach an und versuchte herauszufinden, was es überhaupt war, aber nichts klickte sofort. Es war ein starker Farbtupfer, ein leuchtendes Rot, fast ein tiefer weinroter Farbton des Stoffes. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, was damit auf sich hatte.

Es hing über einem Garderobenständer, ein Spritzer brillanter Farbe inmitten all seiner dunklen Kleidung, wie ein einzelner Rubin in einem Haufen schwarzer Steine. Es schien fast mit einer stillen Energie zu schwingen und stach total aus seiner üblichen Reihe von schwarzen und grauen Anzügen heraus.

Killian war nicht im Zimmer. Ich blickte mich um und vergewisserte mich, dass er nicht da war. Aber dann nahm ich ein deutliches Geräusch wahr, ein gedämpftes Plätschern, das aus dem Badezimmer kommen musste. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war; der Raum war immer noch ziemlich dunkel, nur weiches, sanftes Licht deutete auf den frühen Morgen hin.

Ich blickte aus dem Fenster, die Sonne spielte immer noch Verstecken hinter einer dicken Wolkendecke, was mir definitiv sagte, dass es super früh war. Mein Blick fiel dann auf einen digitalen Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Ich drückte mich in eine sitzende Position hoch und versuchte nur, einen Blick auf die Uhrzeit zu erhaschen. Aber diese kleine Bewegung setzte ein brutales Pochen frei, das hart in meinem Kopf hämmerte. In diesem Moment wusste ich es. Dieser Kater würde episch werden, eine böse Erinnerung daran, dass ich es letzte Nacht übertrieben hatte.

Gerade in diesem Moment, fast so, als hätte ich ihn herbeigezaubert, schwang die Badezimmertür auf. Killian kam heraus und sah aus wie pure, ungezähmte männliche Energie. Er war nicht ganz nackt, nicht gerade, aber Mann, die Wirkung war trotzdem heftig. Er trug dunkle Hosen, das Material umspielte seine Hüften, aber sein ganzer Oberkörper war frei, einfach so. Und es war immer noch herrlich, selbst mit meinem pochenden Kopf und diesem Kater, der noch anhielt – ein Gedanke, der mich ehrlich gesagt fragen ließ, ob ich immer noch betrunkener war, als mir bewusst war.

Wassertropfen schimmerten auf seiner gebräunten Haut und tröpfelten hinunter, glitten förmlich über die harten Linien seiner Bauchmuskeln. Und ja, es war nicht nur ein einfaches Sixpack; das war ein echtes Eightpack, Muskeln herausgearbeitet, die ein scharfes V bildeten, das direkt unter den Bund seiner dunklen Hose abtauchte.

Wenn dieser Gürtel nicht da gewesen wäre, wären meine Augen wahrscheinlich einfach weiter gewandert und hätten sich gefragt, was sich da unten noch verbirgt... Nö. Auf keinen Fall. Ich trat auf die Bremse für diesen Gedanken. Jetzt.

Killian schien immer noch völlig ahnungslos zu sein, dass ich wach war, und übersah völlig meinen großen Augen, als er sich mit dieser sanften, leichten Anmut auf seinen Schrank zubewegte. Er begann, in den hängenden Kleidern zu kramen und suchte sein Outfit zusammen. Zu meiner leichten Überraschung holte er tatsächlich ein frisches, weißes Hemd heraus. Angesichts seiner berühmten Liebe zu Schwarz scheint Weiß heute angesagt zu sein.

Als er sich mit dem Hemd in der Hand umdrehte, klebte ich immer noch an der Stelle, zu hypnotisiert, um überhaupt wegzuschauen. Und als meine Augen sich schließlich wieder mit seinen trafen, beobachtete er mich bereits, ein schwaches Grinsen spielte auf seinen Lippen. Ja, er wusste total, dass ich ihn gecheckt hatte. Ich muss wie eine Art schamloser Creep ausgesehen haben, wenn man bedenkt, wie ich ihn anstarrte.

"Was grinst du so dumm?", fauchte ich, die Worte kamen schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte, und ich betete, dass mein Gesicht mich nicht verriet, indem es hellrot brannte.

Er stieß ein leises Kichern aus, ein tiefer Ton, der in seiner Brust vibrierte, und sagte dann nur: "Nichts". Simpel, aber es fühlte sich an, als ob mehr dahintersteckte. Er ging zum Kleiderständer und warf lässig seine klassische schwarze Jacke über seine breiten Schultern.

"Hat dir eigentlich noch niemand gesagt, dass es unhöflich ist zu starren, Lily?", warf er die Frage in den Raum, ohne mich auch nur anzusehen, seine Augen waren total darauf fixiert, seine Jacke zu richten. Aber selbst bei seinem lässigen Auftreten zog sich mein Magen zu einem schmerzhaften Knoten zusammen, nur eine augenblickliche, instinktive Reaktion auf seine Worte und die Art, wie er meinen Namen sagte.

Es war einfach etwas daran, wie er meinen Namen sagte und ihn über seine Zunge rollen ließ. Es war nicht blumig, aber es barg diese langsame, tiefe Fülle, einen gefährlichen Hauch von etwas... Verführerischem. Normalerweise hätte es wahrscheinlich anders gewirkt, vielleicht sogar heiß. Aber im Moment, gefangen in seinem Zimmer, in seiner ganzen verkorksten Welt, wollte ich nur noch abhauen. So weit und so schnell wie möglich vor diesem schicken, erstickenden Käfig fliehen.

"Und hat dir eigentlich noch niemand gesagt, dass du ein arroganter A-...", begann ich zurückzuschnappen, der Beleidigung brach förmlich aus mir heraus.

"Arroganter was? Lily, bitte, mach weiter", unterbrach er mich mitten im Satz. Er wirbelte herum, seine Augen fixierten sich sofort auf meine, ein scharfer, herausfordernder Blick in ihnen. Als ich einfach nur schwieg und mich weigerte, die Beleidigung zu beenden, drehte er sich wieder um und richtete lässig seine Jacke. "Ja, das dachte ich mir", beendete er, seine Stimme triefte vor totaler Selbstgefälligkeit. Gott, war er arrogant. Ich war mir sicher, dass er genau wusste, was ich ihn nennen wollte.

"Ich gehe", verkündete er, sein Tonfall war flach und endgültig.

"Was bist du, mein Ehemann?" Die Worte sprudelten einfach so heraus, ein impulsives Durcheinander, bevor ich überhaupt nachdenken konnte. Killian erstarrte mitten in der Bewegung, auf halbem Weg zur Tür. Er drehte sich langsam um, sein Blick fixierte sich auf mich, die ich noch immer in den zerwühlten Laken seines Bettes saß. Für eine angespannte, atemlose Sekunde bereitete ich mich darauf vor – eine harsche Zurechtweisung, vielleicht sogar eine Explosion. Stattdessen huschte zu meinem totalen Schock ein schwaches Lächeln über seine Lippen. Er hob eine Hand zu seinem Gesicht und rieb es, als wäre er müde, dann sprach er endlich, seine Stimme überraschend ruhig.

"Siehst du, Lily", begann er, seine Stimme ein tiefes, langsames Grollen, "ich halte immer noch mein Versprechen, dass es mit dir nicht einfach wird, jetzt, wo du aufgehört hast, 'krankes Mädchen' zu spielen. Und wenn man bedenkt, dass ich dir ursprünglich heute freigeben wollte, werde ich das jetzt nicht mehr tun. Stattdessen darfst du mir zusehen. Zuschauen, weil du mir gerade tierisch auf die Nerven gehst. Und zwar seit gestern Nachmittag, um genau zu sein."

"Ich will deine Häme nicht, und ich will schon gar nicht deine freien Tage", schoss ich zurück, meine Stimme triefte vor Trotz.

"Dann bewegst du deinen Arsch besser sofort aus meinem Bett, wirfst deine Uniform über und sorgst dafür, dass mein Frühstück pünktlich in meinem Büro steht. Denn wenn es nicht da ist, wenn es da sein soll, wirst du selbst nichts essen." Er drehte mir wieder den Rücken zu, seine Bewegungen waren scharf und schnell, als er zur Tür ging und sie auf seinem Weg mit viel zu viel Kraft hinter sich zuschlug.

Wie konnte ein Typ so doppelgesichtig sein? In einem Moment überraschend sanft und im nächsten Moment total arrogant und eiskalt. Es war, als hätte er gespaltene Persönlichkeiten und wechselte ohne Vorwarnung zwischen ihnen. Und ich, dumme ich, hätte keine voreiligen Schlüsse ziehen sollen, hätte nicht denken sollen, dass er es mir leicht machen würde. Ich lag so, so falsch.

Ich blieb einfach in seinem Bett liegen, bewegte mich nicht und starrte noch ein paar Minuten lang leer auf die Digitaluhr, wobei ich absichtlich seine Anweisung, aufzustehen, ignorierte. Seltsamerweise ertappte ich mich dabei, wie ich den anhaltenden Duft im Raum aufnahm. Es war dieser edle, fast süchtig machende Mix – sein tiefer, maskuliner Duft vermischt mit diesem überraschend friedlichen, erdigen Geruch von Petrichor, wie Regen, der auf trockene Erde trifft. Es war so merkwürdig, wie ruhig sich sein Zimmer anfühlte, sowohl vom Geruch als auch vom Aussehen her, besonders wenn man bedenkt, dass er alles andere als ein ruhiger Typ war. Es war, als wäre man mitten in einem ruhigen Garten. Und vielleicht war ich das ja auch, mit all diesen weitläufigen Gärten rund um seine riesige Villa. Das musste der Ursprung dieses weichen, natürlichen Duftes innerhalb dieser Mauern sein.

7:55... 7:56... 7:57... 7:58... 7:59... Okay, gut, dachte ich mir. Zeit aufzustehen, kein Leugnen. Mein Starrsinn hatte genug Spielzeit gehabt. Mein Hauptziel war es jetzt, Killian zu zeigen, dass ich seine gönnerhafte "Häme" nicht brauchte. Aber in dem Moment, als meine Füße den Boden berührten, traf mich eine Welle sofortigen Bedauerns, ein scharfer Stich von "Was habe ich mir nur dabei gedacht?". Vielleicht hätte ich einfach den freien Tag nehmen sollen, den er angeboten hatte. Wenn ich darüber nachdenke, war Killian nur ein Teil der Hölle. Ich musste mich auch mit Agnes auseinandersetzen und wahrscheinlich mit einem Haufen seiner Leute, die vielleicht Lust hatten, mir den Tag besonders elend zu machen. Und zu allem Überfluss verschwand dieser pochende Kopfschmerz auch nicht so schnell. Verdammt noch mal, mein sturer Arsch.

Ich wanderte in sein Badezimmer und wurde von diesem plötzlichen, merkwürdigen Drang übermannt, es mir richtig anzusehen. Auf den ersten Blick war es meinem überraschend ähnlich. Überall derselbe cremefarbene, irgendwie muschelfarbene Marmor, dieselben Wasserhähne und Duschköpfe, so ziemlich die gleiche Anordnung insgesamt.

Aber bei näherer Betrachtung fühlte sich sein Badezimmer etwas größer an, mit mehr Bewegungsfreiheit. Und es war definitiv vollgepackt mit seinen persönlichen Sachen, all diesen maskulinen Pflegeprodukten. Sein Lieblingsshampoo säumte den Duschrand, sein stark riechendes Aftershave saß prominent auf der Theke, direkt neben seinem Rasierer und all seinen anderen Selbstpflegegeräten.

Okay, sagte ich mir, ich habe lange genug geglotzt. Keine Frage, Zeit, sich anzuziehen und sich dem Tag zu stellen. Aber ich gab mir auch ein stilles Versprechen. Mein tiefer Tauchgang in sein Zimmer war noch lange nicht beendet. Ich würde eine weitere Gelegenheit finden, herumzuschnüffeln, um diese wachsende Neugierde total zu befriedigen.

Ich verließ sein Zimmer und bewegte mich wie ein Geist, um keinen Lärm zu machen. Ich schlich vorsichtig die kurze Strecke zwischen unseren Zimmern, um jegliches Drama, hochgezogene Augenbrauen oder geflüsterte Vermutungen zu vermeiden. Es durfte auf keinen Fall jemand auf die falsche Idee kommen, warum ich die ganze Nacht in seinem Zimmer gewesen war und immer noch dasselbe Kleid trug.

Als ich meinen Kleiderschrank in meinem eigenen Zimmer öffnete, fiel mir etwas Kleines, aber total Offensichtliches ins Auge. Zwei frisch gewaschene rote Kleider hingen ordentlich zwischen meinen Uniformen. Und in den Schubladen darunter fand ich einen brandneuen Satz Unterwäsche. Dies war der erste wirkliche Beweis dafür, dass seit meiner Ankunft jemand in meinem Zimmer, meinem privaten Raum, gewesen war.

Ich meine, ich machte jeden Morgen mein Bett, aber es gab kaum etwas anderes zu "organisieren" in diesem ziemlich kahlen Raum. Wie hatte ich völlig übersehen, dass alle paar Tage immer wieder neue Kleider auftauchten? Wenigstens, grummelte ich vor mich hin, hatten sie den Anstand, dafür zu sorgen, dass ich saubere Kleidung hatte.

Ich nahm eine schnelle, unkomplizierte Dusche in der Hoffnung, dass sie diesen anhaltenden Kopfschmerz lindern würde, und zog mich dann an. Ich versuchte, die coolen Zöpfe, die Nina mir gestern geflochten hatte, neu zu flechten, scheiterte aber auf spektakuläre Weise. Ich hatte sie eigentlich gemocht, was ein Schock war. Meine Versuche waren jedoch ein totales Durcheinander. Geschlagen band ich meine Haare einfach zu einem straffen, hohen Pferdeschwanz zusammen. Dann, mich auf den ganzen Mist vorbereitend, der da kommen würde, ging ich in die Küche.

Mein Herz raste mir fast aus der Brust, als ich die Küche betrat und die ersten Worte mich trafen.

"Wo zur Hölle warst du?", Nina stand direkt vor mir, versperrte mir den Weg, ihr Gesicht war eine Mischung aus Besorgnis und purer Frustration. "Ich habe dich letzte Nacht in deinem Zimmer gesucht, nachdem Killian dich praktisch vor allen Leuten von der Party gezerrt hatte!"

Ich öffnete meinen Mund, bereit zu erklären, aber Nina, wie Nina nun mal ist, ließ niemanden zu Wort kommen.

"Und du warst nicht da!", fuhr sie fort, ihre Stimme wurde lauter. "Lass dir gesagt sein, alle waren am Tratschen. Du warst das mysteriöse Mädchen, auf das Killian so sauer war, dass keiner von euch beiden überhaupt wieder auf der Party aufgetaucht ist!" Nina wedelte dramatisch mit den Händen herum, als würde sie einem kleinen Kind eine wilde Geschichte erzählen.

Dann hielt sie inne, ein Geistesblitz traf ihre Augen. "Warte mal. Keiner von euch beiden kam zurück, und du warst nicht in deinem Zimmer."

Ein riesiges, total übertriebenes Keuchen entfuhr ihren perfekt geformten, O-förmigen Lippen. "Warst du in seinem Zimmer?!" Wieder bekam ich keine Chance, mich zu erklären, auch nur zu versuchen, die Sache richtigzustellen.

"Warte. Sag nichts. Lass mich dich riechen."

"Mich riechen?", wiederholte ich, total verdutzt, nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte.

Sie stürzte sich förmlich auf mich, schloss die Lücke zwischen uns super schnell und begann tatsächlich zu schnuppern. Ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass sie es wirklich tun würde, aber Nina schaffte es immer, jede Erwartung, die ich hatte, zu übertreffen. Nachdem sie ihren seltsamen Schnüffeltest beendet hatte, schlug sie mir spielerisch auf die Schulter, ein wissendes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. "Aha, ich wusste es! Du warst in seinem Zimmer, du kleine Verräterin!"

"Nina –", versuchte ich einzuhaken und nur ein Wort herauszubringen.

"Du hättest es mir wenigstens sagen können", plapperte sie weiter und ignorierte mich völlig.

"Nina, hör auf!", schrie ich und drehte endlich meine Stimme auf, um über ihr Sperrfeuer von Anschuldigungen hinweg gehört zu werden. Ihr ständiges Geplapper hörte abrupt auf.

"Was?", fragte sie unschuldig, ihr Gesicht ein Bild falscher Verwirrung.

"Erstens bin ich keine Verräterin. Zweitens war ich in seinem Zimmer, weil ich in seinem Büro war, als mir schlecht wurde, und er beschloss, mich abzuholen und mich dorthin zu bringen."

Ihr Mund begann langsam, wieder diese vertraute O-Form anzunehmen, und ich bedauerte sofort, wie ich das formuliert hatte, und erkannte genau, wie meine Worte klangen.

"Er hat dich abgeholt?", wiederholte sie, ihre Augenbrauen schossen amüsiert fast bis zum Haaransatz hoch.

"Nein", korrigierte ich schnell und versuchte, das Ruder herumzureißen.

"Du hast gerade gesagt, dass er das getan hat", bemerkte sie, ihre Stimme triefte vor spielerischer Ungläubigkeit.

"Ich meinte es nicht so", beharrte ich und war verzweifelt darauf bedacht, es zu korrigieren.

"Von wegen nicht", spottete sie, total unüberzeugt.

"Nein, wirklich, ich meinte es nicht so. Und gib mir einfach sein Essen, wenn es fertig ist. Ich will diesen Teil des Tages wirklich nur noch hinter mich bringen."

"Was immer du sagst, Lily", antwortete sie und zwinkerte mir neckend zu. "Ich wette, ihr beiden seid total ausgehungert nach der letzten Nacht."

"Gott, du bist so ein Kind", murmelte ich und verdrehte die Augen, als ich das mit Frühstück vollgepackte Tablett von ihr nahm, verzweifelt darauf bedacht, all den anderen verrückten, anzüglichen Bemerkungen zu entkommen, die sie gleich fallen lassen würde.

Ich rannte förmlich auf sein Büro zu, fest entschlossen, pünktlich zu sein. Die Uhr in der Küche zeigte 8:25 an, als ich ging, und 8:30 war das Ziel. Die Zeit wurde knapp.

Ich klopfte schnell an die Bürotür und ging direkt hinein und übersprang das ganze "Warten auf eine Einladung". Großer Fehler, erkannte ich sofort. Ich hätte warten sollen, bis Killian tatsächlich etwas sagte, um mir grünes Licht zu geben. Aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu beweisen, ihm zu zeigen, dass es mir nach der letzten Nacht total gut ging und ich seinen Wohltätigkeitstag definitiv nicht brauchte.

Ich erstarrte direkt in der Tür, meine Füße waren plötzlich am Boden festgewachsen, in dem Moment, als ich ihn sah. Der Creep – ja, das war jetzt sein offizieller Name in meinem Kopf – saß auf dem Stuhl direkt gegenüber von Killians riesigem Schreibtisch.

"Lily?", fragte Killian, seine Stimme triefte vor falscher Überraschung, als ob es das Schockierendste überhaupt wäre, dass ich gerade dort war.

"Äh, ich habe dir Frühstück gebracht", stotterte ich, meine Augen huschten nervös zwischen Killian und dem Creep hin und her. Der Creep, Enzo, wie ich jetzt wusste, schenkte mir dasselbe verstörende, fiese Grinsen, das er gehabt hatte, als er mich vorhin praktisch seziert hatte. Es ließ meinen Magen wirklich mit einer plötzlichen Welle von Übelkeit zusammenziehen. Ich verspürte diesen wahnsinnigen Drang, entweder das Tablett direkt auf den Boden fallen zu lassen und aus dem Raum zu rennen, wobei der reine Überlebensinstinkt einsetzte, oder das ganze verdammte Ding einfach in sein selbstgefälliges Gesicht zu schleudern – ein ebenso starker, wenn auch aggressiverer Überlebenszug.

Ich zwang mich, normal zu wirken, und stellte das Frühstückstablett vorsichtig auf seinen Schreibtisch. Dann, um schnell wieder zu verschwinden, drehte ich mich um, um direkt zurück zur Tür zu gehen. Aber natürlich läuft nie etwas nach meinen Vorstellungen, oder?

"Lily", Killians Stimme durchtrennte die Luft, scharf und fordernd, und ließ mich dort erstarren, wo ich stand. Widerwillig drehte ich mich um, um ihm ins Gesicht zu sehen.

"Ja?", brachte ich hervor, meine Stimme kaum ein Flüstern.

"Du bist zu spät", stellte er flach fest, sein Blick wich nicht aus. Ich starrte ihn nur an, für eine Sekunde fassungslos. Machte er Witze? Ich war, wie gesagt, genau pünktlich.

"Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass ich pünktlich war. Ich bin genau um 8:30 Uhr angekommen, genau wie im Zeitplan angegeben, und ich habe auf die Uhr direkt über dir dort drüben geschaut", schoss ich zurück, meine Beine zitterten unwillkürlich unter mir. Ich war mir mittlerweile sicher, dass er total wusste, wie unwohl, wie zutiefst ungern ich in seiner Nähe war, besonders in solchen Momenten.

Dieses unwillkürliche Zittern der Beine war so ziemlich eine normale Sache, wann immer ich ihm gegenüberstand, besonders am frühen Morgen. Aber heute, mit diesem gruseligen Typen, der direkt daneben saß, war die Anspannung hochgeschraubt, und ich verspürte dieses fast unerträgliche Bedürfnis, einfach nur rauszukommen.

"Ist das so? Ich war der Meinung, dass unsere festgelegte Zeit 8:15 Uhr war", murmelte er, seine Stimme unglaublich lässig, als er sich sanft in seinem Stuhl drehte und auf die Uhr an der Wand hinter ihm blickte. Dann schnellten seine Augen zu mir zurück, scharf und berechnend. Er spielte total mit mir, ging mir mit seiner falschen, kalten Art absichtlich auf die Nerven. Er wusste genau, wie genervt ich war, wie sehr ich weg wollte, aber er zögerte nur, zog das aus irgendeinem kranken Grund in die Länge, den ich nicht durchschaute. Ich schätze, was ich wollte, wie ich mich fühlte, bedeutete hier absolut nichts. Und mein früherer, dummer Gedanke, dass er es mir nach der letzten Nacht irgendwie "leichter" machte? Völlig, total falsch.

"Du siehst wütend aus, Lily. Gibt es etwas, das dich beunruhigt?", fragte Killian, seine Stimme triefte vor falscher Besorgnis.

Eine meiner Augenbrauen schnellte hoch, ein stiller, wütender Blick sagte ihm genau, wie ich mich fühlte, als ich ihn anstarrte.

"Brauchen Sie sonst noch etwas, Killian?", konterte ich, meine Stimme war angespannt vor kaum zurückgehaltener Frustration.

"Sir. Und haben Sie Enzo richtig kennengelernt?" Er nickte leicht in Richtung seines "gruseligen Mannes", wie ich ihn im Geiste nannte. Also, Enzo war es. Trotz des Namens immer noch ein gruseliger Mann. Und ich hatte null Lust, ihn kennenzulernen.

"Wir haben uns schon einmal getroffen", warf Enzo ein und antwortete für uns beide, seine Stimme war zu sanft, fast schleimig.

"Ja, sicher, haben wir", echote ich beiläufig hinterher, meine Worte triefen vor Sarkasmus.

"Du scheinst ziemlich genervt zu sein. Ist wirklich etwas los, Lily?" Jetzt war Enzo an der Reihe, zu sticheln und zu bohren und dieses lächerliche Spiel zu spielen. Es fühlte sich an, als ob sie sich in einem verkorksten Katz-und-Maus-Spiel befanden und ich das einfache Ziel war. Sie umkreisten mich nur und versuchten, mich aus dem Konzept zu bringen, mir unter die Haut zu gehen. Und wenn ich ehrlich war, begann es definitiv zu wirken. Ein plötzlicher Schauer lief mir über den Rücken, ein unwillkürliches Zittern, das nichts damit zu tun hatte, wie kühl sich der Raum anfühlte. Außerdem war die super offensichtliche Antwort auf Enzos Frage ein lautes und deutliches "du". Ich brauchte jeden einzelnen Funken Willenskraft, um es ihm nicht einfach ins Gesicht zu schreien.

"Nun, ich habe meinen Job gemacht, und ich werde definitiv nicht herumsitzen, nur weil ihr zwei mich so gerne hier habt", stellte ich stattdessen fest, meine Stimme war knapp und scharf.

"Du warst schon immer ein bemerkenswert kluges, scharfes Mädchen, nicht wahr, Lily?", bemerkte Killian, und etwas Unleserliches wirbelte in seinen Augen.

Ich schenkte ihm ein angespanntes, falsches Lächeln, ein stilles, sarkastisches Nicken zu seinem Kommentar.

"Okay, bevor ich dich gehen lasse, gibt es etwas, das du wissen musst", verkündete er schließlich, sein Tonfall wurde plötzlich kälter, nur Geschäftliches. Er griff nach der Akte, die offen auf seinem Schreibtisch lag, und schlug sie mit einem entschlossenen Knall zu.

"Ich werde in ein paar Tagen zur kommenden Weihnachtsfeier fahren, die bei einer der anderen Familien stattfindet."

Mein Herz schien in meiner Brust zu erstarren und für eine desorientierende Sekunde auszusetzen. Ich wurde steif, jeder einzelne Muskel in meinem Körper spannte sich an. Könnte es das sein? Könnte das tatsächlich die Gelegenheit sein, nach der ich mich so sehr gesehnt hatte? Er wäre weg. Nicht hier. Das könnte endlich meine Chance sein, mein Ausweg aus diesem schicken, goldenen Gefängnis. Ich könnte endlich versuchen, meine Schwester zu finden.

"Enzo wird in meiner Abwesenheit die Leitung des Hauses übernehmen. Das ist der Hauptgrund für dieses spontane Treffen, damit ihr beiden euch tatsächlich kennenlernt. Leo, Christian und Luc werden mich zur Party begleiten. Ich sage dir das, weil ich mir der Pläne, die bereits in deinem hübschen Köpfchen schmieden, voll bewusst bin." Killians Stimme, scharf und voller Wissen, riss mich in die Gegenwart zurück, zurück in die erstickende Realität des Raumes und die schwere Präsenz dieser beiden Männer.

"Du wärst klug beraten, während meiner Abwesenheit dumme Aktionen zu vermeiden. Nicht einmal der kleinste Ausrutscher. Denn glaub mir, Lily, wenn du das tust und meine Abwesenheit durch etwas, das du abziehst, durcheinander gebracht wird, wird es für dich viel böser, wenn ich zurückkomme. Viel schlimmer, als es ohnehin schon ist."

Ich erwiderte seinen intensiven Blick und hielt ihn für einen langen, stillen Moment aufrecht. Ich sah ihn mir richtig und langsam an und nahm ihn zum ersten Mal wirklich wahr. Und ich spürte endlich, wirklich, die echte Bedrohung, die von seinen Augen ausging, eine schwere, solide Bedrohung, die wie ein Ziegelstein in meiner Magengrube einschlug. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich in diesem Moment keine Angst hatte.

Als ich in seine tiefen, schattigen Augen blickte, spürte ich einen echten Schauer purer Angst, eine instinktive Furcht vor dem, was er tun konnte, was er definitiv tun würde, wenn sie mich beim Versuch zu fliehen erwischen würden. Schließlich hatte ich aus erster Hand gesehen, wozu Alberto fähig war, und Killian war absolut nicht besser als er. In vielerlei Hinsicht war er eindeutig schlimmer.

Dann breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Nicht das falsche, sarkastische dieses Mal, sondern ein Lächeln, das schockierenderweise echt war, der ehrlichste Ausdruck, den ich in diesem Moment aufbringen konnte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es überzeugend aussah, ob es die Botschaft sendete, die ich wollte, aber ich versuchte es. "Keine Sorge, Killian", sagte ich, meine Stimme war ruhig, trotz des Chaos, das in mir tobte. "Ich mag mein Leben viel zu sehr, um so etwas Dummes zu versuchen."

Die harten Linien der Frustration und Wut, die sich in sein Gesicht geätzt hatten, wurden weicher und schmolzen langsam dahin. Seine Wut schien einfach zu verdunsten und wurde durch diesen leeren, unlesbaren Blick ersetzt. Seine Augen verengten sich leicht, er blinzelte, während er mich beobachtete, sein Blick war voller Argwohn, voller unausgesprochener Fragen. Er kaufte es nicht. Keine Sekunde lang glaubte er, dass ich diese Chance einfach so verstreichen lassen würde.

"Gut", brummte er, das einzelne Wort war voller Skepsis. "Sie sind entlassen. Und ich erwarte keine weiteren Beschwerden von Agnes über Ihr Verhalten. Verstanden?"

Ich nickte kurz, eine schnelle Bestätigung, und begann mich abzuwenden, endlich bereit, der schweren, bedrückenden Stimmung des Büros zu entkommen. "Benutz deinen Mund bei mir", Killians Stimme hielt mich schon wieder auf, seine Anweisung wurde erteilt, ohne auch nur von den Papieren aufzublicken, die jetzt auf seinem Schreibtisch ausgebreitet waren. Ich blickte zu Enzo und sah, wie er versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, und sich sinnlos das Gesicht rieb, um seine Belustigung zu verbergen. Wie konnten sie so leben? Ständig diese Machtspiele spielen, diese kleinlichen Dominanzdemonstrationen?

"Wie Sie wünschen, Sir", die Worte kratzten aus meiner Kehle, fühlten sich gezwungen und unecht an, als ob jemand sie mir buchstäblich herausziehen würde. Aber wieder erinnerte ich mich daran, dies war eine Chance, eine potenzielle Gelegenheit. Und um nicht verdächtig zu wirken, würde ich mitspielen, zumindest solange sie zusahen. Trotz des erzwungenen Gehorsams gab ich mir jedoch ein stilles Versprechen. Ich würde nicht aufhören, Agnes bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu ärgern. Sie hielt sich sicherlich nicht zurück, um mir das Leben zur Hölle zu machen. Und wenn sie sich weiterhin bei Killian darüber beschwerte, dann soll es so sein. Lasst ihn ein winziges bisschen davon schmecken, was wir jeden verdammten Tag von dieser Frau ertragen mussten.

Als ich zurück in die Küche ging, begann sich langsam ein Lächeln, dessen ich mir nicht einmal bewusst war, über mein Gesicht zu breiten. Es wurde Stück für Stück breiter und zog meine Lippen zu einer strahlenden, echten Kurve zusammen, einem echten Zeichen explodierender Hoffnung.

"Na, siehst du nicht glücklich aus?", bemerkte Nina, ihre Stimme summte vor Neugier und riss mich sofort aus meinen Tagträumen. Hat sie diese Küche überhaupt jemals verlassen? Oder campierte sie einfach dauerhaft hier und wartete darauf, dass ich auftauchte?

Ich sah sie an, war für einen Moment aus dem Konzept gebracht, und dieser flüchtige Funke des Glücks wurde sofort zunichte gemacht und durch die schwere Realität ersetzt. All die Bilder, die in meinem Kopf aufgetaucht waren – meiner kleinen Schwester die Haare zu flechten, faule Nachmittage, an denen wir in Secondhandläden herumhingen, dann alberne Catwalks mit unseren neuen Funden veranstalteten und total lachend zusammenbrachen, die Bäuche schmerzten –, diese süße, warme Reise in die Vergangenheit wurde brutal durch die harte, unerschütterliche Wahrheit dessen, wo ich mich gerade befand, die dunkle Gegenwart, die mich gefangen hielt, abgebrochen.

Aber hoffentlich, dachte ich mit einem frischen Schuss Entschlossenheit, würde es nicht mehr lange dauern, bis ich diese Erinnerungen zurückerobern konnte, bis ich entkommen und beginnen konnte, mein Leben wieder aufzubauen und meine Schwester zu finden.

"Was ist da drinnen passiert?", bohrte Nina, ihre Augen waren verengt und total auf mich gerichtet.

"Nichts Wichtiges. Ich habe nur sein Essen abgeliefert", antwortete ich abweisend und versuchte, es so klingen zu lassen, als wäre es keine große Sache.

"Nun, du warst deutlich länger dort als bei der üblichen 'Essen abliefern und abhauen'-Routine und viel kürzer als wenn er beschließt, den 'Alpha-Mann, mir gehört die Welt'-Modus einzuschalten. Du hast dich also nicht in einen riesigen Streit verwickelt. Und du bist auch nicht schnell abgehauen. Irgendetwas ist da drinnen passiert. Was war es?"

"Ich habe Enzo getroffen", gab ich zu und beschloss, ihr ein Stück der Wahrheit zu erzählen.

"Oh mein Gott, Liebling, geht es dir gut?" Aus irgendeinem seltsamen Grund fühlte sich diese Reaktion super dramatisch an, übertrieben, selbst für Ninas übliche Theatralik. Sozusagen selbst für sie war das viel.

"Worüber redest du? Ja, mir geht es total gut", antwortete ich, von ihrer übertriebenen Besorgnis aus dem Konzept gebracht.

"Nun, du hast gerade gesagt, dass du Enzo getroffen hast. Ich habe nur gehofft, dass er nicht... irgendetwas mit dir versucht hat. Warum hast du ihn überhaupt getroffen?"

"Warum sollte er irgendwelche Grenzen überschreiten? Und ich habe ihn getroffen, weil Killian ihn in seiner Abwesenheit mit der Leitung des Hauses beauftragt hat. Ich schätze, er wollte mich einschüchtern oder so."

"Und... hat es funktioniert?", fragte sie, ihre Augen suchten in meinen nach einem Hinweis auf Ärger.

"Ich meine, der Typ macht mir schon allein durch seine Art und Weise Angst, aber es war hauptsächlich Killian, vor dem ich ehrlich gesagt ein bisschen Angst hatte."

"Nun, das ist... neu", kommentierte Nina, ihre Stimme nachdenklich.

„Warum ist das neu?“, fragte ich, neugierig über ihre überraschende Reaktion.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich Angst vor Killian hast, egal was er sagt. Vielleicht ein bisschen eingeschüchtert, klar, so wie er sich gibt – aber nicht wirklich verängstigt.“

„Doch, habe ich. Können wir bitte aufhören, über sie zu reden?“, flehte ich, verzweifelt darauf bedacht, das Thema von Killian und Enzo wegzulenken.

„Aber warum hast du Angst? Es ist ja nicht das erste Mal, dass er dir wegen einer Flucht droht“, beharrte sie, ihre Stirn in Gedanken gerunzelt.

„Nina—“, begann ich, mit deutlicher Warnung in meiner Stimme.

„Willst du etwa versuchen zu fliehen?“ Die Art, wie sie alles zusammensetzte und zu diesem Schluss kam, war unheimlich treffsicher.

„Was? Nein, wovon redest du überhaupt?!“, protestierte ich, meine Stimme triefte vor gespielter Unschuld, während ich versuchte, ihren scharfen Verdacht abzulenken.

Mit erhobener Hand unterbrach mich Nina mitten im Satz, stoppte mich, bevor ich mit meiner schwachen Lüge weiterreden konnte. „Diese billige Show mag sie getäuscht haben, aber mich garantiert nicht. Ich bin Nina, und ich bin nicht dumm. Du planst, zu fliehen, stimmt’s?“

Ihr Gesicht veränderte sich, ein subtiler Ausdruck von Enttäuschung trat hervor, was mich völlig aus dem Konzept brachte. Warum war sie enttäuscht? Ich hätte Wut erwartet, vielleicht sofortigen Verrat, dass sie direkt zu ihrem Bruder rennen würde. Doch stattdessen starrte sie mich nur an, ein leichtes Stirnrunzeln, die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt. Dann kam etwas völlig Unerwartetes, etwas, das ich niemals in einer Million Jahre gedacht hätte, dass gerade Nina sagen würde.

„Weißt du, wenn du fliehen wolltest, hättest du mir das einfach sagen können, oder?“

„Was?!“ Ich konnte das pure Entsetzen in meiner Stimme nicht unterdrücken, der totale Unglaube schlug mich nieder. Sie war Christians Schwester. Was würde Killian tun, wenn er herausfände, dass dieses Gespräch überhaupt stattgefunden hatte? Die Konsequenzen waren furchteinflößend. Also platzte ich mit meiner Sorge heraus.

„Sag ihm das bloß nicht! Bist du wahnsinnig? Er kann dir nichts antun; er wird dir nichts tun. Er zeigt es vielleicht nicht oft, aber er liebt Christian viel zu sehr, um dir jemals weh zu tun.“

„Was heißt das?“, hakte ich nach, immer noch damit beschäftigt, ihren verrückten Vorschlag zu begreifen.

„Das heißt, ich bin praktisch unangreifbar. Und ich bin bereit, dir zu helfen, hier rauszukommen, solange er nicht zu Hause ist.“

„Das wirst du nicht“, entgegnete ich flach, meine Stimme voller Überzeugung.

„Was meinst du damit?“, fragte sie, ihr Gesicht nun ein Mix aus Verwirrung und Verletztheit.

„Ich sage nicht, dass ich dir nicht vertraue, Nina. Ich sage, dass ich dich da nicht hineinziehe. Ich bin eine Schwester. Oder war es zumindest einmal. Und so sehr ich es damals hasste zuzugeben – heute bereue ich jeden einzelnen kindischen Streit mit ihr. Ich würde all diese verschwendeten Momente, jedes Argument aufgeben, nur für ein weiteres echtes Lächeln von ihr. Also werde ich dich oder Christian nicht in eine Lage bringen, in der ihr kämpfen, Partei ergreifen müsst. Und ich würde Christian niemals absichtlich in diese Position mit Killian bringen. Er ist für ihn noch immer, auf eine verdrehte Art, ein Bruder. Und ich weiß das, ich habe es gesehen, wie sie miteinander umgehen.“

Nina starrte mich nur an, ihr Kiefer stand offen, sie war für einen Moment völlig sprachlos. Ich glaubte sogar, ein leichtes Schimmern in ihren Augen zu sehen, ein Hinweis darauf, dass Tränen aufsteigen könnten. Taten sie? Schnell rieb sie sich die Augen, stemmte dann ihre Hände fest in die Hüften, ihre Haltung wirkte plötzlich entschlossener. „Was hast du dann vor?“

„Ich werde fliehen“, erklärte ich, meine Stimme fest vor Entschlossenheit. „Und du wirst absolut nichts damit zu tun haben. Gar nichts.“

„Also wirst du mir nicht sagen, wann du gehen willst?“

Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag, und zu meiner völligen Überraschung brachten sie eine tiefe, schmerzliche Traurigkeit in mir hervor. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder Trauer empfinden könnte – nicht nach dem Verlust meiner ganzen Familie, nach all dem Kummer. Und doch durchstach ein scharfes, unangenehmes Stechen meine Brust, ein schweres Gewicht legte sich auf mein Herz.

„Ich fürchte, das werde ich nicht“, antwortete ich leise, die Worte von Bedauern geprägt.

„Also ist das ein Abschied?“, murmelte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

„Vielleicht ja“, gab ich zu, die Endgültigkeit des Wortes hing schwer zwischen uns.

„Ich verstehe ehrlich nicht, warum ich so traurig bin. Ich kenne dich erst seit vielleicht einem Monat, ein paar Wochen. Was ist das? Blöde Gefühle“, murmelte Nina, versuchte, ihre Emotionen wegzuwischen, doch ihre Stimme verriet sie völlig.

Ich brachte ein trauriges Lachen hervor, sah sie an – diese völlig unerwartete Freundin, die ich an diesem zufälligen Ort gefunden hatte. Dann trat sie plötzlich vor, warf ihre Arme um mich und zog mich in eine enge Umarmung – ein Moment echter Zuneigung, den ich seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Leise lachend, durch ein Schluchzen, während ich versuchte, die überraschenden Tränen zurückzuhalten, erwiderte ich die Umarmung, klammerte mich an diese kurze, echte Verbindung.

„Weißt du, ich werde dich ehrlich so sehr vermissen. Ich hatte schon vorher Freunde, aber wirklich – niemand war wie du“, gestand sie, ihre Stimme an meiner Schulter gedämpft, während wir eng umschlungen blieben.

„Ich hatte überhaupt keine Freunde, Nina, schon seit Ewigkeiten nicht. Und dich in meinem Leben zu haben, auch nur für diese kurze Zeit, war das Beste, was mir seit Jahren passiert ist“, gab ich zu, meine eigene Stimme dick vor Emotion.

„Hör auf. Hör sofort damit auf und halt den Mund“, befahl sie spielerisch, zog sich ein Stück zurück, hielt aber ihre Hände noch auf meinen Armen. „Lass bloß keine weiteren kitschigen Worte raus.“ Also schwieg ich, ließ es zu und sog diesen kleinen, ehrlichen Moment in mich auf, in dem Wissen, dass er wahrscheinlich einmalig war, etwas, das ich so schnell nicht wieder spüren würde.

Genau in diesem Moment entschied Agnes, ihren großen, unerwünschten Auftritt zu haben, stampfte in die Küche und zerstörte die zarte Stimmung vollständig. Sie scheuchte uns beide hinaus aus „ihrer Küche“, wie sie sie immer nannte, und bellte Befehle, zurück an die Arbeit zu gehen. Ihre Präsenz erstickte die Atmosphäre sofort. Ein Schub Mitgefühl für Nina überkam mich – sie musste ihr ganzes Leben mit dieser ewig mürrischen Frau aushalten.

Wir verließen die Küche schweigend, all die unausgesprochenen Gefühle hingen schwer zwischen uns. Als wir den Flur erreichten, drehte sie sich zu mir, ihre Stimme leise. „Lass mich dir irgendwie helfen. Ich kann dir etwas Geld geben; du wirst es definitiv brauchen.“

„Ich will absolut nichts von ihrem schmutzigen Geld, Nina, ich schwöre es. Und ich mache das komplett allein. Für mich. Ich habe dir klar gesagt, dass ich dich da nicht hineinziehe.“ Meine feste Erklärung schien sie zum Schweigen zu bringen – zumindest für den Rest des Tages.

Mein Kopf wurde messerscharf fokussiert, völlig verschlungen von der bevorstehenden Flucht, von jedem winzigen Detail, das es brauchen würde. Dies war meine eine Chance, mein einziger Schuss. Und ich konnte es mir absolut nicht leisten, ihn zu vermasseln.
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LILY P.O.V.

Drei Tage später

Das Morgenlicht schnitt langsam durch die Vorhänge und warf sanfte Muster in den Raum. Es war der dritte Tag, seit... nun, seit meine ganze Situation ein völlig neues Level von Chaos erreicht hatte. Killian war heute weg. Dieses kleine Detail hatte sich heimlich herumgesprochen, genau wie die meisten Informationen an diesem Ort. Ich hatte gedämpftes Gemurmel durch die massive Tür gehört, ein tiefes Grummeln von Männern, die Reiserouten besprachen und sich zum Aufbruch bereit machten.

Er haute ab, bevor er überhaupt ans Frühstück dachte, eine Tatsache, die mir einen Schock reiner Erleichterung versetzte, so stark traf es mich. Dafür war ich ihm ehrlich dankbar. Wohin er unterwegs war, blieb ein Rätsel, eingehüllt in die übliche Geheimniskrämerei, die praktisch von jeder Oberfläche in diesem Herrenhaus tropfte. Ich hatte Fetzen seines Gesprächs mit seiner Crew aufgeschnappt, nur etwas Gemurmeltes über sein Auto. Völlig nutzlos, ehrlich gesagt. Er konnte das Auto für eine schnelle Spritztour nutzen oder einfach, um zu einem versteckten Flugfeld weiter draußen zu gelangen.

Unterm Strich war heute absolut nicht der richtige Zeitpunkt für einen kühnen Schachzug. Heute ging es darum, alles aufzusaugen, sich bedeckt zu halten, meine Gedanken zu ordnen. Morgen jedoch – morgen könnte sich eine heimliche Gelegenheit bieten. Ich würde den heutigen Tag einem tiefen Eintauchen in meine Umgebung widmen, jede Schwachstelle ausfindig machen, jeden potenziellen Ausgang aus diesem super-schicken Gefängnis.

„Komm schon!“ Eine sprudelnde Stimme zerschnitt meine Gedanken und riss mich ins Hier und Jetzt zurück, was anscheinend die Küche beinhaltete. Nina stand im Türrahmen und strahlte mit einer fast zu hellen Fröhlichkeit. „Lass uns einen Film schauen.“

Ich blinzelte, völlig überrumpelt von dem jähzornigen Stimmungs- und Themenwechsel. Ein Film? Jetzt? „Was ist mit Agnes?“, schaffte ich schließlich hervor, ihr Name schrie hier quasi ‚Ärger‘. „Sie wird absolut explodieren, wenn wir unsere Pflichten sausen lassen.“

Nina schnippte mit der Hand, als wäre es nichts, ihr strahlendes Lächeln blieb unverändert. „Agnes? Wen interessiert Agnes?“, wiederholte sie, als ob der Name weniger als nichts bedeutete. „Die Hälfte der Typen ist weg, hast du das nicht mitbekommen? Es ist praktisch eine Geisterstadt hier. Und außerdem“, fügte sie mit einem verschmitzten Zwinkern hinzu, näherkommend, „scheinst du ein winziges Detail über mich bequem zu übersehen.“

Sie machte eine kleine Brustbewegung, ihr Lächeln wurde vollkommen selbstgefällig. „Ich bin Chris’ Schwester.“ Und damit hakte sie meinen Arm fest ein und lenkte mich sanft, aber völlig unwiderstehlich zur Tür. Ein stolzes, fast überhebliches Grinsen war nun fest auf Ninas Gesicht verankert und forderte mich heraus, auch nur daran zu denken, mich zu wehren. Ich sah sie an, die felsenfesten Zuversicht in Ninas Augen. Nein, ich hatte keine Chance, Nina abzuweisen. Es war weniger eine Einladung als ein königlicher Befehl, mit einem Lächeln überbracht.

Ninas Zimmer zu betreten, war wie in ein völlig anderes Universum einzutauchen. Mir klappte der Kiefer herunter. Ihr Raum machte mich für einen Moment sprachlos. Es war nicht so, dass ich mir Nina in irgendeinem schäbigen Dienstmädchen-Schrank vorgestellt hatte – sie war schließlich Christians Schwester, und dieses ganze Haus funktionierte nach einer strengen Hierarchie. Dennoch war der schiere Unterschied zu meinem eigenen kalten, kahlen Zimmer erschreckend.

Aber trotzdem hatte ich diese Art von ... Üppigkeit nicht erwartet. Ihr Zimmer war locker so groß wie mein zugewiesener Platz, aber da hörte die Ähnlichkeit schlagartig auf. Es hatte eine völlig andere Ausstrahlung, eine eigene Persönlichkeit, die sich warm und einladend anfühlte, im Gegensatz zu dem eisigen, charakterlosen Luxus meiner eigenen Einrichtung. Zarte Lichterketten, allesamt funkelnd und weich, waren kunstvoll hinter ihrem riesigen Bett aufgereiht und warfen einen sanften, verführerischen Glanz. Dieser Ort war Komfort in Person, als wäre das Wort einfach zu einem Raum geworden.

Bücher. Oh mein Gott, Bücher waren überall. Perfekt gestapelt auf einem massiven Bücherregal, das praktisch eine ganze Wand einnahm, schienen sie auf den Nachttisch, ja sogar in ordentlichen kleinen Stapeln auf den Boden zu fallen. Bücher jeder erdenklichen Gattung, jeder Farbe des Regenbogens, jeder Form und Größe. Zerlesene Taschenbücher kuschelten sich an makellose Hardcover, ihre Buchrücken summten schweigend mit den Versprechen tausender unerzählter Geschichten. Ich würde es mir nicht einmal erlauben, von einem solchen Zimmer zu träumen, einem Zufluchtsort nur für diese einfachen, unglaublichen Freuden.

Ein riesiger LED-Flachbildfernseher dominierte die Wand gegenüber dem Bett, chillte einfach da und wartete darauf, dass wir einen Film auswählten. Ein Schreibtisch, etwas belebt, aber definitiv nicht unordentlich, beherbergte Papiere und einen eleganten Laptop, der von einem Leben jenseits der Freizeit flüsterte. Und dann war da die Hängematte, ein cooles, gewebtes Kokon reiner Entspannung, das in der Nähe der Balkonfenster hing und das helle, fröhliche Sonnenlicht aufnahm, das durch die großen Fenster strömte.

Völlig überwältigt von der schieren Magie des Zimmers, konnte ich keine Sekunde länger an mich halten. Ich schwebte praktisch zum Bücherregal, meine Finger kribbelten, brannten darauf, die Buchrücken zu berühren, die Titel zu lesen, einfach in diese unerwartete Goldmine einzutauchen. Ich fuhr mit der Hand über die Reihen, ein stummes „Wow“ für die schiere Menge und die verrückte Vielfalt der Geschichten, die ausgestellt waren. Ich dachte mit einem stechenden Schmerz der Sehnsucht, dass ich mich in diesem Zimmer glücklich verlieren könnte, völlig damit einverstanden, die Außenwelt nie wiederzusehen, wenn es bedeutete, hierzubleiben.

„Du kannst übrigens jedes Buch nehmen, das du möchtest“, sagte Nina, als wäre es nichts Besonderes, und riss mich aus meiner Bücher-Trance. Sie hatte sich bereits auf das superplüschige Bett fallen lassen und schmolz praktisch in die Kissen.

Ich drehte mich um, eine halb geformte Frage auf den Lippen. „Du machst Witze“, stammelte ich, immer noch völlig fassungslos.

Nina ließ ein leises Lachen hören. „Ich berühre Bücher kaum noch, ehrlich. Weißt du, wenn du etwas entdeckst, das dir gefällt, nimm es einfach mit. Wirklich.“ Dann machte sie eine Pause, ihr Gesicht wurde etwas weicher, ein Hauch von etwas Schwererem schlich sich in ihre Stimme. „Außerdem, ich bestehe darauf. Da du gehst“, sie sagte das Wort und ließ es kurz schweben, „und die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass wir uns nicht wieder über den Weg laufen... eine Kleinigkeit, die dich an mich erinnert.“

Ein kleines, echtes Lächeln zog an meinen Lippen ob Ninas völlig unerwarteter Großzügigkeit. Ich drehte mich zum Bücherregal zurück, mein erster Ausbruch von Aufregung jetzt gemischt mit einer nachdenklicheren Überlegung. Ich nahm mir viel Zeit, sah mir die Titel wirklich genau an, ließ meine Finger über die Buchrücken gleiten, wog jede Wahl ab, bevor ich mich schließlich entschied.

Schließlich landeten meine Finger auf einem super bekannten Titel, einem Klassiker, den ich schon immer lesen wollte, aber in meinem verrückten Leben nie so richtig untergebracht hatte. Schuld und Sühne. Es fühlte sich seltsam passend an, angesichts meiner derzeitigen Stimmung. Die Ironie ging mir nicht verloren. Ich hatte es schon immer lesen wollen, ein tief sitzender Drang, der ständig durch... das Leben unterdrückt worden war. Oder besser gesagt, dadurch, dass ich jahrelang gefangen war, zuerst von Alberto, und jetzt, auf Umwegen, von Killian.

Nachdem ich den herrlich duftenden, ledergebundenen Band vorsichtig an mich genommen hatte, drehte ich mich um und ließ mich neben Nina aufs Bett fallen. Ich presste das Buch schützend an meine Brust, eine überraschende Welle des Trostes überrollte mich. Dann sah ich auf den großen Bildschirm, während Nina durch die unzähligen Filmoptionen scrollte.

Nach einem schnellen Brainstorming einigten sie sich auf „Wie werde ich ihn los – in 10 Tagen?“. Es war genau die Art von klassischer, völlig kitschiger Romantikkomödie, die immer für Lacher und dieses süße, wohlig-warme Gefühl sorgen konnte. Und genau diese Kombination brauchte ich jetzt dringend.

Als der Film zu spielen begann, breitete sich eine Welle purer Leichtigkeit im Raum aus. Wir konnten nicht aufhören zu lachen, buchstäblich alle paar Minuten brach eine frische Welle von Gekicher aus. Mein Bauch begann zu schmerzen, ein süßer, angenehmer Schmerz vom ganzen Lachen, ein Gefühl, das irgendwie härter traf als jeder Schmerz, den ich je nach einer brutalen Fitnessstudio-Session in meinem ganzen Leben gespürt hatte. Wir schafften es nicht einmal, den Film zu Ende zu sehen. Irgendwann gegen Ende holte uns die Erschöpfung ein und zog uns beide in einen tiefen, traumlosen Schlaf, der sich anfühlte, als würde man in Samt fallen.

Wir waren wirklich fertig, körperlich und emotional ausgelaugt von der seltsamen, stressigen Woche, die wir gerade hinter uns gebracht hatten. Als wir schließlich wieder aufwachten, war das Zimmer in den warmen, sanften Glanz der späten Nachmittagssonne getaucht, und es war definitiv Abendessenszeit.

„Oh mein Gott, wach auf, wach auf!“, Ninas Stimme, auf fast Schreipegel verstärkt, explodierte praktisch in meinem Ohr und ließ mich hochfahren. „Komm schon, Schlafmütze!“, fuhr Nina fort, schüttelte mich sanft, ließ aber nicht locker. „Es ist Zeit fürs Abendessen! Das Mittagessen haben wir schon total sausen lassen!“

Der Gedanke an Essen – oder genauer gesagt, der Mangel daran – war ein viel besserer Wecker als jeder schrille Ton. Ich war jetzt hellwach, auch wenn ich mich immer noch weigerte, mich tatsächlich aus dem bequemen Bett zu bewegen. „Gott“, murmelte ich, rieb mir den Schlaf aus den Augen und versuchte, die Welt zu verstehen. „Du reizt Agnes wirklich gerne bis aufs Äußerste, oder?“

Nina grinste, völlig reuefrei. „Ich dachte, du wärst Christians Schwester“, warf ich ein und spielte ihr ihren früheren Prahlerei-Spruch zurück. „Kannst du nicht einfach die Befehle geben?“

Ninas Lächeln flackerte ein wenig. „Damals, ja, vielleicht. Aber“, gab sie zu, „ich sagte doch, wir haben das Mittagessen schon verpasst. Außerdem“, fügte sie seufzend hinzu, „wenn du tatsächlich abhaust, dann wird Killian mich ganz alleine zur Sau machen. Agnes hat ihm vorhin fast die Ohren vollgejammert wegen uns. Sei wenigstens eine anständige Freundin und denk daran.“

Ich öffnete ein Auge und blinzelte Nina mit ihrem Dackelblick an. Gut. Vielleicht musste ich wirklich aufstehen, und sei es nur, um Nina vor Agnes‘ Wut zu retten. Wir wuschen uns schnell im ebenso luxuriösen Badezimmer von Nina das Gesicht, spritzten kaltes Wasser, um uns wirklich wachzukriegen. Dann versuchten wir, unsere zerknitterten Kleider zu glätten und unser Strubbelhaar zu bändigen, und schlichen uns direkt in die Küche, versuchten, durch die Korridore zu huschen, und beteten, einer unangenehmen Begegnung mit Agnes zu entgehen.

Zum Glück hielt unser Glück vollkommen, und wir trafen die einschüchternde Hausdame nicht. Wir schlichen uns leise zu den anderen Dienstmädchen, die bereits in der Küche waren, und begannen mit den Vorbereitungen für das Abendessen, so unauffällig wie möglich.

Zu meiner völligen Überraschung löste Agnes keine ganze Tsunami-Welle von Beschwerden aus, als sie uns schließlich entdeckte. Eine noch wildere Überraschung war, dass Agnes so tat, als wäre unser ausgelassenes Mittagessen nie ein Thema gewesen. Vielleicht hatte sie unseren kleinen Ausrutscher wirklich vergessen. Ernsthaft, wer wusste schon, was in Agnes‘ Kopf vorging?

Nachdem das Abendessen endlich vorbei war und alle Männer, die am großen Esstisch saßen, ihre ohnehin schon tankartigen Körper mit wahnsinnigen Mengen an Futter vollgestopft hatten, begannen ich und die anderen Dienstmädchen die betäubende Arbeit des Aufräumens hinter ihnen. Als die Küche blitzblank war und die Reste verstaut waren, hatten wir für die Nacht Feierabend. Alle anderen schienen ins Bett zu gehen, aber ich nicht. Schlaf war nicht in Sicht. Ich ging in mein Zimmer, aber anstatt mich auszuruhen, fand ich mich wie ein Käfigtier hin und her laufend wieder. Ich wälzte mich im Bett hin und her, meine Gedanken rasten mit einer Million Meilen pro Stunde, prallten und wirbelten in meinem Kopf.

Auf keinen Fall, nicht morgen. Morgen abzuhauen, war ausgeschlossen. Besonders nicht, nachdem Enzo beim Abendessen so auf mich fixiert gewesen war. Sein intensiver Blick war praktisch physisch, eine schweigende Anklage, die in der Luft vibrierte. Er spürte es, da war ich mir absolut sicher. Er vermutete, dass ich etwas ausheckte. Aber ich hatte mich cool verhalten, oder? Ich dachte, ich hätte es. Ich hatte mich zum Lächeln gezwungen, mich in höfliche Gespräche gestürzt, nicht einmal in seine Richtung geblickt. Aber Enzo spielte keine Spielchen.

Der nächste Tag kroch dahin, und doch, in einer seltsamen Wendung, raste er auch vorbei. So eine bizarre Zeitverzerrung. Ich lebte in einem Zustand höchster Wachsamkeit, jeder Moment dehnte sich wie Kaugummi vor Erwartung, während gleichzeitig die Stunden zu einem Schleier verschmolzen.

Ich verbrachte den Tag damit, meinen Fluchtplan diskret zu verfeinern und jedes einzelne Detail akribisch in meinem Kopf festzuhalten. Ironischerweise nutzte ich die betäubende Gartenarbeit, die Agnes mir auftrug, als perfekte Tarnung, um mich auf dem weitläufigen Gelände zu bewegen und die Lage wirklich zu erkunden. Der kosmische Witz ging mir nicht verloren. Diese Frau, die anscheinend Freude daran hatte, mein Leben zur Hölle zu machen, half mir im Grunde genommen bei meiner großen Flucht.

Agnes war wirklich fies, auf diese kleinkarierte, regelkonforme Art. Ich dachte mit einem Anflug von schwarzem Humor, dass es in diesem Herrenhaus tatsächlich fest angestellte, echte Gärtner gab. Es gab absolut keinen logischen Grund, warum ich, ein angebliches Dienstmädchen, ihre Drecksarbeit erledigen sollte. Der Garten selbst war weitläufig und absolut makellos, ein Zeugnis der unsichtbaren Knochenarbeit, die diesen ganzen Ort am Laufen hielt. Eine Handvoll glänzender schwarzer Metalltüren waren strategisch an den vier Ecken der hohen, cremefarbenen Mauer angebracht, die den Garten vollständig umgab und ihn zu einer Festung machte.

Zwei dieser Türen, so hatte ich bei meiner unbezahlten Gartenarbeit beobachtet, spuckten einen direkt auf die Straße aus. Dort draußen, jenseits dieser einschüchternden Mauern, war Freiheit. Rohe, reine Freiheit. Ich hatte immer noch keine solide mentale Karte von irgendetwas jenseits des Anwesens. Ich hatte nicht einmal wirklich gesehen, woher wir kamen, als Alberto mich zuerst hierher geschleppt hatte, die ganze Reise war ein Schleier aus purer Panik und völliger Orientierungslosigkeit.

Ringsum bildeten die perfekt geformten, tief saphirgrünen Büsche ein totales Labyrinth, ihr dichtes Laub störte die Wege und Sichtlinien. An jeder Gartentür stand ein Wächter Wache, ihre Präsenz eine stetige, leise Ohrfeige, die mich an meine Gefangenschaft erinnerte. Andere waren im Garten selbst verstreut, schritten langsam und bewusst umher, ihre Augen fegten über die Umgebung und stellten verdammt nochmal sicher, dass nichts Verdächtiges passierte.

Mein Entschluss stand fest. Ich würde versuchen, durch eine der beiden Hintertüren zu entkommen. Das war strategisch viel klüger, als zu versuchen, durch eine der Türen zu fliehen, die einen direkt auf die Straße spuckten.

Erstens, weil diese zur Straße gerichteten Türen direkt neben dem großen metallenen Eingangstor lagen, wo ständig Autos rein- und rausfuhren, was selbst nach Einbruch der Dunkelheit viel zu viel Betrieb verursachte.

Und wenn sie zu früh Wind von meinem Fluchtversuch bekämen, könnten sie einfach in eines der unzähligen Autos springen, die am Gartenrand parkten, und mich in Sekundenschnelle überfahren. Ich wäre zu Fuß; sie würden mich sofort schnappen. Nein, die Hintertüren waren meine absolut beste Chance.

Kurz bevor ich nach dem Abendessen ins Bett gehen sollte, hatte ich unauffällig ein Messer aus der Küche gemopst. Vorsichtig in eine Serviette gewickelt, versteckte ich es nah an mir, als ich nach oben ging. Ich hatte absolut nicht die Absicht, den Wachmann an der Tür zu töten. Ich war keine Mörderin, und niemand würde mich dazu machen. Das Messer war rein zum Überleben, ein Werkzeug aus purer Not, nicht aus bösem Blut. Es war nur dazu da, ihn zu piksen, ihn aus dem Weg zu schaffen, eine Öffnung zu schaffen. Er würde sich erholen, sagte ich mir, und musste es glauben.

Als ich endlich mein Zimmer erreichte, traf mich die Erschöpfung wie ein Schlag. Alles, was ich wirklich tun wollte, war, mich aufs Bett zu schmeißen und dort zu liegen, völlig still, für immer. Gerade als ich das Messer verstauen wollte, es vorsichtig unter die Matratze schob, riss mich ein scharfes Klopfen an der Tür hoch und ließ mich buchstäblich aufspringen. Ich schob das Messer hastig unter das Kissen, klemmte es fest zwischen Matratze und Bettgestell und ging dann zur Tür, mein Herz schlug wild wie eine Trommel in meiner Brust.

Als ich die Tür aufriss, stand die imposante, massive Gestalt von Enzo direkt vor mir. Mir sackte der Magen in die Hose. Ich hatte absolut keine Ahnung, wen ich erwartet hatte. Definitiv nicht ihn. Vielleicht Nina, oder Agnes mit irgendeiner nervigen Spätabend-Aufgabe, aber Enzo? Auf keinen Fall. „Komm mit“, befahl er, seine Stimme tief und völlig ohne jede Höflichkeit. „Keine Fragen.“

Das Einzige, was mich davon abhielt, sofort eine Flut von Fragen loszulassen, war der höllische Kopfschmerz, der mir den ganzen Tag hinter den Augen pochte, und die Tatsache, dass ich keinen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte. Also folgte ich ihm gegen jeden Faser meines Seins schweigend, ein fester Knoten der Furcht schnürte meinen Magen zusammen, bis wir Killians Arbeitszimmer erreichten. Killians Arbeitszimmer. Was für eine neue Hölle war das?

Enzo blieb vor der massiven Eichentür des Arbeitszimmers stehen, drehte sich dann zu mir um, sein Gesicht völlig ausdruckslos. War Killian da drin? Er öffnete die Tür wortlos und gestikulierte mir, hineinzugehen, ein stummer, absoluter Befehl. Ich zögerte nur einen Moment, eine kalte Welle des Unbehagens überrollte mich. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, welche Art von Situation drinnen wartete. Dieser Mann, Enzo, flößte mir einfach die Hölle ein. Es war etwas an seinem rohen, intensiven Blick, seiner stillen, unbestrittenen Autorität, das meine Haut mit Gänsehaut überzog.

„Ich werde dich nicht anfassen, Frau“, schnauzte er ungeduldig, als würde er meine Stimmung völlig lesen. Frau? Die Frechheit. „Geh einfach rein.“

Ein winziges Aufflackern von Trotz entzündete sich in mir bei seinem „Friss oder stirb“-Ton. Mein Kinn hob sich. Ich schnappte diesmal zurück, meine Stimme schärfer als beabsichtigt, als ich den Raum betrat. „Ich heiße Lily.“

Enzo ignorierte meine Korrektur, seine Aufmerksamkeit galt bereits etwas anderem im Arbeitszimmer. „Nimm dieses Telefon ab“, befahl er, seine Stimme scharf, zum gefühlt dritten Mal in ebenso vielen Minuten. Ernsthaft, ich konnte sein ständiges Gebell, seine ganze arrogante Art nicht ertragen. Aber ich konnte es mir nicht leisten, ernsthaft in Schwierigkeiten zu geraten, nicht jetzt, nicht am Tag vor meiner geplanten Flucht. Also tat ich widerwillig, was mir gesagt wurde, mein Groll brodelte knapp unter der Oberfläche. Ich hob den Hörer des altmodischen Telefons auf Killians Schreibtisch und hielt ihn an mein Ohr.

„Lily.“ Die Stimme am anderen Ende rief, sofort erkennbar, und sandte einen Schock reiner Bestürzung durch mich. Killian. Killian. Warum zur Hölle rief er mich an? Mein Herz pochte. Wussten sie Bescheid? Hatten sie meine Fluchtpläne irgendwie erschnüffelt? Panik begann zu kribbeln, kroch an den Rändern meiner Fassung hoch. Ich war gerade dabei, mich völlig davon verschlucken zu lassen, als er weiterredete, sein Ton seltsam kühl. „Enzo hat mir gesagt, du hast dich die letzten zwei Tage gut benommen.“

Eine Welle der Erleichterung, völlig unerwartet und intensiv süß, überrollte mich. Treffer. Besser als nur Verdacht, vielleicht hatten sie meine Fassade sogar ein wenig gekauft. Ich sah zu Enzo auf, der mich mit dieser Laserfokussierung beobachtete, und ließ ein kleines Grinsen auf meinen Lippen spielen. Er hatte keine Ahnung.

„Wirklich?“, fragte ich, die Frage durchs Telefon an Killian richtend, aber meine Augen waren auf Enzo gerichtet. Das war ein gefährliches Spiel, und ich liebte es.

„Ja, warum findest du es merkwürdig?“, Killians Stimme blieb ruhig, aber ich bemerkte einen subtilen Hauch von Misstrauen, kaum wahrnehmbar unter der Oberfläche. Aber was konnte er eigentlich tun, wo auch immer er war? Wenn er hier stünde, jetzt, in diesem Raum, über mir thronend, hätte ich wirklich Angst haben können, er würde meinen Betrug, meine sorgfältig verborgenen Absichten, irgendwie durchschauen. Für einen Bruchteil einer Sekunde wünschte ich mir fast, er wäre es.

„Ich meine“, sagte ich, mein Ton völlig beiläufig, als würde ich nur nachdenken, „ich bin ein paar Mal mit Agnes aneinandergeraten. Dachte nicht, dass das als ‚gutes Benehmen‘ durchgeht.“

Killian ließ ein leises Lachen hören, ein Geräusch, das mir selbst ohne offensichtliche Bedrohung einen Schauer über den Rücken jagte. „Solange ich nicht hier bin und nichts davon hören muss, dann ja, das ist gut genug für mich. Du solltest das auch so beibehalten, Lily“, seine Stimme straffte sich nur einen Bruchteil, eine subtile Kälte schlich sich ein, „wenn dir dein Leben lieb ist, so wie du es behauptet hast.“ Dieses tiefe Grummeln, selbst als Warnung, tat etwas mit mir.

„Das ist es“, erwiderte ich, meine Stimme fest, um einen Anschein von purer Aufrichtigkeit zu erzeugen. Eine totale Lüge. „Und ich werde es so beibehalten.“

„Gut.“ Er pausierte einen Moment, eine kurze Stille dehnte sich zwischen uns aus. „Gute Nacht, Lily“, sagte er dann, die Worte trafen mich völlig unerwartet. Ein einfacher, fast menschlicher Abschied. Ein kleines Stückchen grundlegender menschlicher Anstand. Es sollte keine große Sache sein, das zu erwarten, aber von Killian fühlte es sich... unerwartet an. Warum überhaupt so tun? Es war wirklich überraschend. Die unerwartete Sanftheit in seinem Ton verweilte, ein seltsamer Kontrapunkt zu der Gefahr, die er verkörperte.

„Gute Nacht, Killian“, erwiderte ich, meine Stimme sanfter, fast automatisch, und legte dann auf, den Hörer mit einem leisen Klicken in die Gabel zurücklegend. Ich drehte mich um und fand Enzo immer noch anstarrend vor, sein Blick unverwandt, roh, intensiv. „Du wirst aufhören müssen, mich so anzustarren“, sagte ich, meine Stimme verlor die Sanftheit und nahm ihre gewohnte Schärfe an.

Sein Gesicht blieb völlig unleserlich, völlig ohne jegliche Emotion, als er endlich antwortete. „Befiehlst du mir?“, fragte er, sein Ton flach, ein gefährliches Summen darunter. Mein Rücken kribbelte.

„Nein“, sagte ich, seinem Blick standhaft begegnend, mich weigernd zu zucken. Ich verschränkte die Arme. „Ich sage es dir nur. Nun“, fuhr ich fort, meine Stimme von Ungeduld durchzogen, „bringst du mich zurück in mein Zimmer, oder starrst du weiter?“

Enzos Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber er drehte sich abrupt um, seine Bewegungen scharf, entschlossen. Er schloss die Tür auf – ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er uns eingeschlossen hatte, ein kleiner Schauer durchfuhr mich bei dem Gedanken, hier mit ihm gefangen zu sein – und begann dann zu gehen, sein Rücken kerzengerade, seine Haltung schrie Ungeduld. Ich folgte ihm, mein Körper schmerzte vor Müdigkeit, mein Geist träumte bereits von dem Moment, in dem ich endlich auf diesem weichen Kissen aufschlagen würde.

In dem Moment, als ich mein Zimmer wieder betrat, warf ich mich einfach bäuchlings aufs Bett, zu müde, um mich überhaupt umzuziehen oder meine übliche Abendroutine zu erledigen. Der Schlaf packte mich fast augenblicklich und zog mich in eine tiefe, traumlose Vergessenheit.
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LILY P.O.V.

Am nächsten Morgen riss mich das durchdringende Kreischen des Weckers förmlich aus einem tiefen Schlaf. Ich stieß ein leises Stöhnen aus, meine Augenlider kämpften dagegen an, offen zu bleiben, doch ein Adrenalinstoß jagte mir augenblicklich jede Restmüdigkeit aus dem Leib. Das war's. Der Tag war da. Ich schleuderte mich förmlich aus dem Bett, jede Bewegung scharf und zielstrebig, angetrieben von einer rohen, summenden Angst.

Ich machte mich blitzschnell fertig, mein Gehirn spielte bereits panisch den Fluchtplan ab. Dann huschte ich direkt in die Küche, wo sich ein Knoten aus purer Angst und nervöser Aufregung in meinem Magen zusammenschnürte. Nina war, wie immer, schon da, summte vor sich hin, und der Geruch von brutzelndem Speck erfüllte die Luft, während sie das Frühstück zubereitete.

Nina schenkte mir ihr übliches strahlendes Lächeln. „Morgen, Süße!“, zwitscherte sie, ihre Stimme leicht und unbeschwert. Dann wandte sie sich wieder ihrer Pfanne zu, völlig ahnungslos über den Sturm, der in mir tobte. Ich widmete mich meiner gewohnten Morgenarbeit und begann, zusammen mit den anderen Angestellten den Tisch zu decken. „Guten Morgen“, murmelte ich, meine Stimme war selbst für meine eigenen Ohren etwas zu flach. Ich machte die Bewegungen mechanisch, meine Hände arbeiteten wie von selbst, mein Blick war fern. Der ganze Tag zog einfach an mir vorbei, jede Aufgabe eine gedankenlose Routine, meine Gedanken fixiert auf die Stunden bis heute Nacht. Und dann, mit einer Geschwindigkeit, die sich wirklich störend anfühlte, war es plötzlich Mitternacht.

Die Zeit war viel schneller vergangen, als ich jemals erwartet hätte, und es fühlte sich an wie ein grausamer kosmischer Witz. Ich hatte unzählige Tage damit verbracht, mir zu wünschen, dass die Minuten zerrinnen, als ich in Albertos brutalen Fängen gefangen war oder zwischen diesen anderen dunklen Häusern hin- und hergeschoben wurde, jedes ein frisches, ekelhaftes Höllenloch. Aber der eigentliche Knackpunkt, das, was mir wirklich unter die Haut ging, war die Erkenntnis, dass es mir tatsächlich wichtig war. Die Geschwindigkeit der Zeit bedeutete, dass ich wirklich auf diesen Moment wartete, mich tatsächlich auf etwas freute, auf etwas Besseres hoffte.

Gerade jetzt hatte ich eine echte, greifbare Chance, auszureißen, meine Freiheit zurückzuholen. Und die erschreckende Wahrheit? Ich war absolut versteinert. Diese Angst ging nicht ums Erwischtwerden; sie war viel tiefer, viel erschreckender als die Furcht vor körperlicher Bestrafung. Vor Jahren, nachdem ich unzählige Male geschnappt und brutalisiert worden war, hatte ich mich gezwungen, abzuschalten, mich nicht mehr zu kümmern, nicht mehr zu warten, nicht mehr zu hoffen. Die nackte Angst davor, was sie mir antun könnten, wenn ich wieder eingefangen würde? Das registrierte ich kaum noch.

Nein, mein Terror rührte von dem Scheitern der Flucht her, nachdem ich mir endlich erlaubt hatte zu hoffen, wirklich wieder zu träumen. Diese zarte, fast unmöglich zerbrechliche Hoffnung, die ich insgeheim gehegt hatte, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte, konnte in wenigen Sekunden absolut vernichtet, zu Nichts pulverisiert werden. Die Vorstellung davon war ein Schlag in den Magen, den ich nicht überleben würde.

Soll ich das wirklich durchziehen? Die Frage pochte in meinem Kopf, ein unerbittliches, nagendes Flüstern des Zweifels, während ich auf Zehenspitzen durch das gedämpfte, höhlenartige Haus schlich. Das Anwesen fühlte sich gespenstisch still an, gehüllt in eine erstickende Ruhe, die mich zu dieser späten Stunde erdrückte. Vielleicht sollte ich einfach aufhören. Der Gedanke war wie eine samtene Einladung, ein verführerisches Versprechen sofortiger Sicherheit, eine garantierte Möglichkeit, der qualvollen Aussicht auf Schmerz und Scheitern zu entgehen.

Ich wiederholte diese Zweifel immer wieder vor mir her und versuchte verzweifelt, den eisigen Knoten der Angst in meinem Magen zu rationalisieren, selbst als meine Füße sich weiterbewegten und sanft auf den vergessenen, zerbrochenen Zweigen knirschten, die über den Gartenweg verstreut waren. Das einzige Licht kam vom Mond, ein bleicher, fast gespenstischer Schein, der den Boden mit langen, verzerrten Schatten bemalte, die sich bei jedem Schritt um mich herum zu winden und zu tanzen schienen.

Trotzdem, aus irgendeinem tief sitzenden Grund, hielt ich nicht an, trotz der nagenden Angst, trotz des anhaltenden Flüsterns des Zweifels. Diese nagende Frage wiederholte sich in meinem Kopf, ein ständiges Summen der Unsicherheit, aber ich setzte einfach einen Fuß vor den anderen, meine hartnäckige Entschlossenheit zermalmte langsam, aber sicher die Angst unter sich.

Ich hatte es vor Ewigkeiten aufgegeben, Risiken einzugehen. Einfach jeden Tag zu überleben, am Leben zu bleiben, war zu meinem einzigen, brutalen Fokus geworden. Risikobereitschaft fühlte sich an wie ein Luxus, etwas, das ich mir einfach nicht leisten konnte. Selbst die Rückkehr zu Alberto, so absolut schrecklich das auch gewesen war, war niemals wirklich ein Risiko, so wie dieses hier.

Denn was auch immer für eine verdrehte, besitzergreifende Hölle er mir bereitet hatte, es war immer hundertmal weniger magenumdrehend als die schleimigen, zupackenden Hände dieser anderen Männer, dieser namenlosen, gesichtslosen Widerlinge in den Orten, in die ich gesteckt worden war. Ich hörte jetzt nicht auf, weil ich dieses Risiko wieder eingehen musste.

Ich konnte den Rest meiner Tage einfach nicht mit der nagenden, bitteren Frage leben: ‚Was wäre, wenn? Was hätte sein können, wenn ich diese Chance einfach ergriffen hätte?‘ Also schob ich mich vorwärts, glitt wie ein Geist durch den Garten, mein Herz hämmerte in einem hektischen Rhythmus gegen meine Rippen, mit jeder Faser meines Seins betend, dass mich niemand entdecken würde, dass ich einfach in der Dunkelheit der Nacht verschwinden könnte, völlig ungesehen.

Ich erreichte endlich eine der Hintertüren, mein Atem stockte in meiner Kehle mit einem Anflug von blanker Erleichterung und einem frischen Schub Dringlichkeit. Fast geschafft. Kein Wächter hatte mich auf dem Weg erwischt. Noch nicht, jedenfalls. Ein einsamer Wächter stand an der schweren Metalltür, seine breite Silhouette scharf gegen das bleiche Mondlicht gezeichnet. Und dort, selbst im Dämmerlicht schwach schimmernd, war das Klimpern eines Schlüsselbunds, der an seiner Taille baumelte. Schlüssel zur Freiheit.

Ich brauchte nur, dass er einen Tick näher kam, bevor ich meinen Zug machte. Ich musste ihn anlocken, die perfekte Gelegenheit schaffen. Ich trat absichtlich fest auf ein Büschel trockener Zweige, was ein scharfes, lautes Knacken in die gedämpfte Nacht hallen ließ. Sein Kopf schnellte sofort hoch, sein Körper versteifte sich für eine Sekunde, die Augen zuckten in meine Richtung. Doch genauso schnell entspannten sich seine Schultern. Er muss es abgetan haben, dachte, es sei nur ein nachtaktives Tier oder ein Windstoß.

Okay, noch mal. Ich schob meine Hand durch das dichte Laub des Busches, in dem ich kauerte, raschelte vorsichtig die Blätter, zielte diesmal auf ein lauteres, unüberhörbareres Geräusch. Erfolg. Ohne ein einziges Wort zu sagen oder ein Geräusch außer seiner eigenen Präsenz zu machen, begann er sich zu nähern, seine Schritte langsam und bedächtig, vorsichtig auf mein Versteck zugehend. Immer noch nicht nah genug.

Ich erzeugte noch ein Geräusch, ein noch schärferes, eindringlicheres Rascheln, und dann, endlich, war er in Reichweite. Nah genug für das verzweifelte Alles-oder-Nichts-Spiel, das ich gleich wagen würde.

Mit jeder Faser meines Körpers, das Adrenalin brüllte in meinen Adern, stürzte ich vorwärts und stieß ihn mit dem Messer, das ich gestern gestohlen hatte. Er war ein Berg von einem Mann, locker einen Fuß größer als ich, sein Körper eine solide Wand aus Muskeln und roher Kraft.

Als ich also nach vorne stieß, die Klinge tief in seiner Seite versenkte, mein Arm zitterte vor Anstrengung, konnte ich sein Gesicht einfach nicht schnell genug erreichen, um den grollenden Schrei purer Qual zu ersticken, der aus seiner Kehle drang und die gedämpfte Nacht wie ein Schuss zerriss.

Blut war das Einzige, was in der Dunkelheit wirklich hervorstach, eine tiefe, glänzende Flüssigkeit, die im Mondlicht dunkel schimmerte. Ich konnte den kupfernen Geschmack davon praktisch auf meiner Zunge schmecken, eine rohe, zutiefst verstörende Empfindung. Es spritzte heiß gegen meinen Hals und meine Lippen, als der Riese von einem Mann vor mir, sein Gesicht zu einer Maske purer Qual verzerrt, langsam, allmählich zu Boden sank. Er brach in sich zusammen in einer Art schrecklichem Zeitlupenkollaps, die Hände instinktiv auf seinen Bauch gepresst, jedes Jota seiner Qual deutlich zu sehen. Ich sank neben ihm auf die Knie, mein Herz hämmerte einen hektischen Trommelschlag gegen meine Ohren, meine Hände zitterten unkontrollierbar.

Meine erste Bewegung war es, seine Waffe zu schnappen, sie vorsichtig aus ihrem Holster zu ziehen. „Es... es tut mir wirklich leid“, flüsterte ich, meine Stimme dünn, durchzogen von einem aufrichtigen Bedauern, das ich nicht erwartet hatte zu fühlen. Ich traf seinen schmerzverzerrten Blick für den Bruchteil einer Sekunde. „Das werde ich brauchen.“ Ich legte die schwere Waffe vorsichtig neben mich auf die feuchte Erde. Dann, die Zähne zusammenbeißend, riss ich das Messer aus seinem Bauch, wobei diese Aktion ein lauteres, zerfetzteres Stöhnen der Qual aus ihm hervorlockte.

Ich presste schnell meine Hand, so sanft wie ich konnte, über seinen Mund, um die Schreie zu unterdrücken, die zu brodeln begannen. „Es tut mir so leid, wirklich“, murmelte ich, meine Stimme kaum ein Atemzug. „Aber... das werde ich brauchen. Es tut mir so leid.“

Als ich mich aufrichtete, blieben meine Augen sofort an dem dicken, dunklen Blut hängen, das aus dem Bauch des Mannes sickerte und sich bereits zu einem verstörenden purpurroten Fleck auf dem Boden um ihn herum ausbreitete. Ich hatte mir versprochen, heute Nacht niemanden zu töten. Und trotz der rohen, schreienden Dringlichkeit, einfach abzuhauen, zu verschwinden, konnte ich ihn dort einfach nicht verbluten lassen.

Eine plötzliche, scharfe Welle der Schuld überrollte mich. Ich riss die Jacke, die ich trug – die ich Nina an diesem Tag „praktischerweise“ „geliehen“ hatte – ab und presste sie fest auf die stark blutende Wunde des Mannes, um den Blutfluss zu stoppen. „Halten Sie das hier fest gedrückt, okay?“, wies ich ihn an, meine Stimme immer noch ein sanftes, entschuldigendes Flüstern. „Es tut mir so leid, dass ich das tun musste.“

Sein Gesicht, das noch vor Momenten eine starre Maske aus reinem, schreiendem Schmerz gewesen war, entspannte sich schlagartig zu reinem Unglauben, als er mich wieder dort knien sah. Ein Blitz des blanken Erstaunens, scharf und unbestreitbar, zuckte durch seine Augen und verdrängte kurz die Qual. Dann schlug der glühend heiße Schmerz zurück und verzerrte seine Gesichtszüge erneut zu einer Grimasse. Keine weitere kostbare Sekunde verschwendend, hob ich das Messer und die Waffe auf. Das Messer glitt in ein provisorisches Oberschenkelholster, das ich zuvor mit einem Ersatzgürtel gebastelt hatte – ein weiteres Ding, das ich Nina unauffällig „geliehen“ hatte, ohne dass sie etwas davon wusste.

Glaubhafte Abstreitbarkeit, das war der ganze Sinn der Sache. Wenn Killian oder einer seiner Schläger Nina jemals wegen dieser fehlenden Sachen verhören würde, hätte sie eine legitime Möglichkeit, Unwissenheit vorzutäuschen. Sie wäre sicher.

Ich stürmte zur Tür, mein Herz schlug wie ein gefangener Vogel gegen meine Rippen. Meine Finger, ungeschickt vor Panik, fummelten an dem Schlüsselbund herum. Ich schnappte mir den ersten der fünf Schlüssel, stieß ihn ins Schloss, drehte kräftig. Nichts.

Ich schnappte mir einen weiteren Schlüssel, dann noch einen, wiederholte die hektische Prozedur, meine Bewegungen wurden immer verzweifelter. Ich musste jetzt hier raus, bevor der verwundete Wächter noch einen Schrei ausstoßen konnte oder bevor jemand, der seinen ersten qualvollen Schrei gehört haben könnte, beschloss, nachzusehen.

Mein Atem kam jetzt in kurzen, keuchenden Zügen, und meine Hände zitterten so stark, dass ich die Schlüssel kaum anvisieren konnte. Ich hatte den Überblick verloren, wie oft ich jeden einzelnen in das störrische Schloss gesteckt hatte – definitiv mehr als einmal.

Aus Gründen, die ich nicht einmal zu ergründen vermochte, wollte diese verdammte Tür einfach nicht aufgeben. Dann, gerade als ich endlich, gnädigerweise, das befriedigende Klicken des nachgebenden Schlosses hörte, brach ein wütendes Sperrfeuer aus Schüssen los, direkt auf mich gerichtet.

Schüsse zerrissen die Mitternachtsluft, scharf und absolut furchterregend. Ich sog einen reinen, schockierten Atemzug ein, eine frische Adrenalinwelle durchzuckte mein System, als ich durch die Tore huschte, sie weit aufstieß und dann mit einem ohrenbetäubenden KLANG hinter mir zuschlug.

Ich wusste, in einem Augenblick, dass der Versuch, standzuhalten und auf diese hochtrainierten Killer zurückzuschießen, nichts weniger als Selbstmord wäre. Also drehte ich mich auf dem Absatz um und rannte los, verschwand in der dichten Masse von Bäumen, die den Garten säumten.

Ich hatte diese Hintertüren aus einem ganz bestimmten Grund gewählt: Sie öffneten sich direkt in den dichten Rand eines weitläufigen Waldes, ein dunkles, dichtes Waldgebiet. Sie würden ihre schicken Autos nicht hierher schleppen können, um mich zu jagen, nicht ohne einen großen Kampf. Nein, sie müssten mich zu Fuß jagen, und das war, selbst wenn es gering war, ein kostbarer, lebensrettender Vorteil.

„NICHT SCHIESSEN! VERFICKT NOCH MAL, NICHT AUF SIE SCHIESSEN, IHR IDIOTEN!“, zerriss das sofort erkennbare, wütende Brüllen von Enzo die Luft von irgendwo hinter mir, seine Worte hallten gewaltsam zwischen den Bäumen wider. „Ihr zwei, kommt mit mir und...“, bellte er, seine Stimme schnell verblassend, während ich meine Beine pumpte, mich unerbittlich vorwärts stieß, tiefer und tiefer in die erstickende Umarmung des Waldes. Ich rannte und rannte, keine Pause, keine Unterbrechung, nicht einmal ein Anzeichen von Verlangsamung. Meine Lungen brannten, schrien nach Sauerstoff bei jedem gequälten, verzweifelten Atemzug, und mein Gehirn flehte mich an, einfach aufzuhören, zusammenzubrechen, endlich zu ruhen. Doch meine Beine bewegten sich von selbst, völlig losgelöst, als hätten sie einen eigenen Willen, angetrieben von einem rohen, ursprünglichen Überlebensinstinkt.

Ich hatte absolut keine Ahnung, wohin ich rannte oder wie lange schon. Soweit ich wusste, drehte ich einfach verzweifelte Kreise in diesem dunklen Wald, mein Orientierungssinn durch die dichte Nacht und die aufkommende Panik völlig ausgelöscht. Und dieses verdammte Kleid, das lächerliche, unpraktische Ding, in das ich gezwungen worden war, machte alles tausendmal schlimmer. Es verhakte sich immer wieder an tief hängenden Ästen, verwickelte sich um meine Beine, brachte mich bei jedem einzelnen verzweifelten Schritt praktisch zum Stolpern.

Ich konnte dieses hektische, verzweifelte Tempo einfach nicht länger aufrechterhalten. Mein Körper schrie, jeder Muskel kreischte protestierend, und ich war gezwungen, endlich anzuhalten. Und da begann der wirklich monumentale Schmerz auf mich einzuschlagen, eine brutale, schwindelerregende Welle der Qual, die mich überrollte und meine Sinne völlig ertränkte.

Meine Muskeln brannten, ein tiefer, roher Schmerz strahlte durch jede einzelne Faser, besonders meine Beine, die sich wie flüssiges Blei anfühlten. Ich kämpfte um jeden Atemzug, zog ihn ein, doch irgendwie wurde es immer schwieriger, wirklich einzuatmen, während ich dort stand, unsicher schwankte, meine Brust heftig auf und ab ging.

Der Schweiß, der zuvor meinen Körper heruntergeströmt war und nun durch den kalten Nachtwind zu einem eisigen Film abgekühlt war, ließ mich heftig, unkontrollierbar zittern.

Gänsehaut überzog sofort meine Haut, eine deutliche körperliche Reaktion sowohl auf den plötzlichen Temperaturabfall als auch auf die rohe, eisige Angst, die sich in mich verbissen hatte. Doch es war nicht nur kalter Schweiß. Plötzlich fühlte sich das Rinnsal an meinem linken Bein unnatürlich schwer, unangenehm klebrig an.

Eine Welle eisiger Furcht prallte auf mich ein. Ich verdrehte meinen Körper unbeholfen, um auf mein linkes Bein zurückzublicken, und dort, im spärlichen Mondlicht, sah ich es. Rot. Ein dunkles, beunruhigendes, krankmachendes Rot.

Meine Hand war auch aufgeschürft, wurde mir verspätet klar, und sie blutete ebenfalls, ein langsamer, hartnäckiger Blutstrahl schlängelte sich meine Haut hinunter.

Ich hatte keine Ahnung, ob die Verletzungen von einer Kugel stammten oder nur vom Schürfen an einem scharfen Ast bei meiner blinden, panischen Flucht. Dann, sofort, durchfuhr ein scharfer, glühend heißer Schmerz mein Bein, brannte sich nach oben, und ich brach beinahe zusammen. Meine Beine knickten heftig unter mir ein, und nur meine Hände, die sich reflexartig an die raue Rinde eines nahegelegenen Baumes klammerten, konnten mich davor bewahren, nach vorne auf den Waldboden zu stürzen.

Verdammt noch mal, die haben mich tatsächlich angeschossen.

FORTSETZUNG FOLGT
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CRUEL CHAINS: MAFIA ROMANZE
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ICH TAUSCHTE EINEN KÄFIG GEGEN EINEN ANDEREN ... UND DIESER KÜSST ZURÜCK. 

Man sagt, den Teufel, den du kennst, sollst du dem vorziehen, den du nicht kennst. Ich beginne zu glauben, dass das eine Lüge ist. Mein Name war einmal Lily, voller Träume von der Zukunft und Loyalität zu meinen Liebsten – jetzt bin ich nur noch ein Körper. 

Ich tauschte Albertos Käfig gegen Killians Villa – in der Hoffnung auf Freiheit. Doch ein gestohlener Kuss und ein Blick in Killians Dunkelheit lassen mich alles infrage stellen – sogar meinen Verstand nach der Zeit in den Händen von Monstern, Menschen ohne Seele. 

Ich wollte an einen Neuanfang glauben. Dachte an ein neues Zuhause. Aber wie? Flucht ist mein einziger Überlebensplan. Alle kleinen Hoffnungen wurden mir genommen, ersetzt durch eine eiskalte Wahrheit: Killian ist alles, was Alberto war ... und weitaus gefährlicher.

Mit Killians dunkler Vergangenheit, die ihn verfolgt, bin ich gefangen. Soll ich dem Monster nachgeben – oder kämpfen, um zu entkommen? Ich muss einen Weg finden, dem Krieg zu entgehen. Doch werde ich selbst zu dem, was ich fürchte? Oder finde ich die Stärke, gegen seine Schatten zu kämpfen, die mich zerstören wollen? 

Buch 2 von 3 in der Cruel Temptation-Reihe – eine dunkle, verdrehte und emotional intensive Mafia-Romance für Leserinnen, die nach Machtkämpfen, psychologischer Spannung und Liebe suchen, die tief schneidet.
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KAPITEL 1
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LILY P.O.V.

Echt jetzt? Die haben mich angeschossen. Dieser Schlag in die Magengrube von Wahrheit traf mich wie ein eisiger, roher Ziegelstein. Mein ganzer Körper war seit dem ersten Schuss auf purem Adrenalin gelaufen, hatte mich regelrecht nach vorne gepeitscht und den höllischen Schmerz bis eben vollkommen betäubt.

Ich durfte jetzt aber nicht anhalten. Auf keinen Fall. Ich musste weiterrennen, weiter. Erste Priorität: eine Straße finden, egal welche. Aber wie zur Hölle sollte ich das schaffen mit dieser verdammten Kugel, die in meinem Bein brannte, mich runterzog, mir mit jedem Schritt die Kraft raubte?

Mein Hirn registrierte endlich das Messer, das an meinem rechten Bein befestigt war, und den Gürtel, den ich notdürftig zu einem Holster umfunktioniert hatte. Schnell, wenn auch mit einem scharfen Schmerzenslaut, riss ich sie ab. Meine Hände zitterten wie Espenlaub, als ich den Ledergürtel fest um meinen linken Unterschenkel, direkt über der Wunde, zog, in der Hoffnung, er würde wie ein Tourniquet wirken und dieses unaufhörliche Bluten verlangsamen.

Nachdem ich diese grobe Bandagierung meines Beines – meine Bewegungen waren klobig und vom Schmerz völlig durcheinandergebracht – beendet hatte, hob ich Messer und Waffe wieder auf und umklammerte sie fest. Rennen bedeutete, diese in den Händen zu halten, trotz des tiefen Schmerzens und des glitschigen, klebrigen Blutes an meinem Arm. Auf gar keinen Fall würde ich einen davon fallen lassen. Ich durfte meine einzige Verteidigung hier in dieser wilden, feindseligen Einöde absolut nicht verlieren.

Die klaren, unverkennbaren Geräusche von Männerstimmen, die lauter und schärfer wurden, versetzten mich sofort in höchste Alarmbereitschaft. Angst wirkte wie ein Adrenalinstoß auf meine Sinne. Ich riss den Kopf herum, versuchte, meine Umgebung visuell aufzusaugen, mich zu orientieren, um genau zu erfassen, wie schlimm diese Situation war.

Dann traf mich eine massive Welle von Schwindel, ein plötzlicher, übler Schwindelanfall, der mich tatsächlich zur Seite warf. Mein Körper schrie danach, einfach zusammenzubrechen, Luft zu holen, irgendwie Kraft zu sammeln. Aber mein Bauch schrie lauter: Renn weiter, bring mehr Abstand zwischen mich und die Typen, die mich jagen.

Die spärlichen Bäume und das niedrige Gestrüpp um mich herum spielten im schwindenden Licht Streiche, schwankten und raschelten, als würden sie etwas oder jemanden verstecken. Jedes Windflüstern klang wie gedämpfte Stimmen, jedes Knacken eines Zweiges wie ein Stiefeltritt. Die echten Geräusche jedoch – das tiefe Murmeln von Männern, das unverkennbare Knirschen ihrer Schritte – kamen immer näher, eine beängstigende, erschreckende Erinnerung daran, dass sie direkt hinter mir waren.

Kein Zögern mehr. Ich wusste, meine Zeit war offiziell abgelaufen. Ich begann wieder zu rennen, doch diesmal war es ein verpfuschtes Humpeln, mein linkes Bein zog ich wie totes Gewicht hinterher. Jeder einzelne Schritt sandte feurige Schmerzensblitze direkt durch meinen ganzen Körper. Ich betete buchstäblich mit allem, was ich hatte, dass ich nicht über etwas im trüben Unterholz stolpern und auf den brutalen Waldboden fallen würde.

Der Schmerz schwoll immer weiter an, ein ausgewachsener Elektroschock, der meinen Körper durchzuckte, jedes Mal, wenn ich auch nur ein Gramm Gewicht auf dieses verpfuschte linke Bein legte. Ich dachte, betete, dass ich genug Abstand zwischen uns gebracht hatte – zumindest für eine heiße Minute – und hielt wieder an, sank gegen einen dicken Baumstamm und rang nach Luft. Ein bitteres Flüstern in meinem Kopf sagte, ich hätte beim ersten Mal niemals anhalten sollen.

Dann, glasklar durch das trockene Rascheln der Blätter und das hektische Trommeln meines eigenen Herzens schneidend, hörte ich es... „LILY. DU GEWINNST NICHTS, INDEM DU RENNST. ICH WERDE DICH SOWIESO FINDEN.“

Verdammt. Das war zweifellos Enzos Stimme. Sie schnitt durch die Nacht, glasklar, verstärkt durch die weite, offene Luft, dröhnte praktisch durch die Bäume.

„WENN DU JETZT RAUSKOMMST, RÜHRT DICH KEINER AN, LILY. ICH VERSPRECHE ES... NICHT, BIS DER BOSS HIER IST.“ Enzos Stimme war glatt, triefte förmlich vor falscher Beruhigung, versuchte, mich zu täuschen, mich zur Aufgabe zu manipulieren. Glaubte er ernsthaft, ich sei so naiv? Selbst wenn seine Leute jetzt angewiesen waren, sich zurückzuhalten, Killian? Er würde sich für niemanden zurückhalten, wenn er auftauchte. Keine Chance.

„LILY. DU HAST KEINE CHANCE GEGEN UNS, NICHT MAL MIT DIESEN KLEINEN SPIELZEUGEN, DIE DU UMKALMMERST.“ Enzos Worte, scharf vor purer Verachtung, zielten direkt auf Messer und Waffe in meinem schweißnassen Griff. Mein Herz setzte tatsächlich aus, eine kalte Welle des Grauens überrollte mich. Sie waren Profis, ausgebildete Killer. Ich? Nicht mal annähernd. Ich konnte kaum einer Fliege etwas zuleide tun, geschweige denn töten, selbst um mich zu retten. Wenn sie eine Lücke fänden, würden sie mich in einem Herzschlag ausschalten, ohne zu zögern.

Nein. Er spielte Spielchen, versuchte, meinen Geist zu brechen, mich zum Aufgeben zu bringen. Aber ich war gefährlicher, als er dachte. Ich hatte es bis hierher geschafft, oder? Bin aus der Villa entkommen, habe sie so lange ausgetrickst. Ich war fähiger, als ich mir zugestand. Die trübe Dunkelheit um mich herum schien sich zu verdichten, Schatten streckten sich aus, während ich mich in langsamen, vorsichtigen Kreisen drehte, verzweifelt versuchte, ihre Richtung zu orten, um ihren nächsten Schritt zu erahnen.

Dann... erstarrte ich. Augenblicklich wurde mein ganzer Körper steif wie Beton, jeder Muskel verkrampfte sich. Ich blieb wie angewurzelt stehen, mein Atem stockte in meiner Brust. Meine Hände, plötzlich wie totes Gewicht, ließen einfach los. Messer und Waffe trafen mit einem dumpfen Klirren auf den Waldboden, verschluckt vom unordentlichen Unterholz. Ich schwöre, mein Herz setzte auch einen Schlag aus, dieser plötzliche Schock raubte mir einfach die Luft und nagelte mich fest.

Auf keinen Fall. Das durfte nicht passieren. Es konnte einfach nicht so enden. Die massiven, kräftigen Arme, die sich plötzlich von hinten um mich schlangen, fühlten sich an wie ein eiserner Schraubstock, der meine Brust zusammenpresste und mir die Luft aus den Lungen quetschte. Doch der wahre Grund, warum ich nicht atmen konnte, war die reine, lähmende Panik, die durch jede Zelle meines Körpers explodierte, meinen Willen kaperte, jeden Kampf, den ich gegen seinen erstickenden Griff hatte, völlig zum Erliegen brachte.

Enzo trat hinter einem dicken Baum hervor, glitt aus den tiefen Schatten. Ein triumphierendes Grinsen lag auf seinen Lippen, ein Ausdruck selbstgefälliger, totaler Überlegenheit. Er sah aus wie die Katze, die die Sahne geklaut hat.

Das war der Auslöser. Dieser ärgerliche, herablassende „Ich habe gewonnen“-Blick auf seinem Gesicht – ein selbstgefälliger Sieg über mich, über meinen völlig gescheiterten Fluchtversuch. Reine, heiße Wut, heftig und scharf, brannte für einen Moment über meine Angst hinweg. Ich begann, mich gegen die Arme zu winden, die mich festhielten, verdrehte mich, trat, kämpfte mit wilder, verzweifelter Wut.

Der brutale, rohe Schmerz, der mit jedem Kampf durch mein angeschossenes Bein schoss, ließ mich einen scharfen, unwillkürlichen Aufschrei – einen rohen Schmerzensschrei – ausstoßen. Enzo beugte sich vor, seine Stimme ein leises, spöttisches Summen direkt an meinem Ohr. „Glaub nicht, dass dir das jetzt noch was nützt, Lily“, zog er in die Länge, nicht ein Fünkchen Sympathie in seinem Ton. Er hob eine Hand, seine Finger streckten sich bereits aus, zielten darauf ab, mein Kinn zu packen und meinen Blick zu seinem zu zwingen.
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